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Vorwort. 


„Begierig bin ich, aus der Fortſetzung zu erfahren, 
worauf Sie hinauskommen“ — ſo redete der und jener 
mich an, nachdem der erſte Theil (Nr. J und II) der 
nachſtehenden Aufſätze in der „Deutſchen Rundſchau“ vom 
Februar d. J. erſchienen war. Begierige dieſer Art wer— 
den, nachdem fie nun auch den Schluß (Nr. III - V) ge: 
leſen, vielleicht ſich enttäuſcht fühlen. Ob mit gutem 
Grund? Hätten meine Aeußerungen zu der Erwartung 
berechtigt, daß ich ſchließlich auch meinerſeits mit einem 
Vorſchlag zur „Löſung der ſocialen Frage“ angerückt 
kommen würde, ſo wäre mir allerdings mislungen, mich 
verſtändlich zu machen. 

Da aber derjenige, welcher ſeine Anſicht über einen 
wichtigen und alle Welt intereſſirenden Gegenſtand dem 
Publikum vorlegt, die Pflicht hat, aufſtoßende Misver— 
ſtändniſſe zu entwirren, auch wo er ſich keiner Schuld an 
deren Entſtehung bewußt iſt, ſo mag es immerhin am 
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Platze ſein, erläuternd vorauszuſchicken, worum es ſich 
hier handelt. 

Gewiſſe Ideen über die Möglichkeit und Nothwendig— 
keit, die menſchliche Geſellſchaft auf neuen, unhaltbaren, 
nie erprobten Grundlagen umzumodeln, haben ſich in 
Deutſchland der Geiſter in auffallender und bedenklicher 
Weiſe bemächtigt. Wie das gekommen iſt, wie weit es 
gediehen und wohin es führen muß, das in kurzen Um⸗ 
riſſen zu zeigen und es eindringlich zum Bewußtſein zu 
bringen war mein Vorſatz. 5 | 

Wer Zeit, Kraft und Luſt hätte, einen ſolchen Vor⸗ 
ſatz in allen Einzelheiten gründlich durchzuführen, würde 
den Gegenſtand auch in dicken Bänden ſchwerlich er— 
ſchöpfen. Mir lag — von allen andern Urſachen zu 
ſchweigen — ſchon um des vor Augen ſchwebenden Zwecks 
willen viel mehr an einem Zuſammenfaſſen der hervor⸗ 
ſtechenden Züge im möglichſt engen Rahmen. Wer das 
Nöthigſte und Wichtigſte ſagen will, darf durchaus nicht 
Alles ſagen. | 

Können um ſich greifende Denkfehler durch etwas an— 
deres curirt werden als durch den Verſuch, das Denken 
richtig zu ſtellen? Es gibt Leute, welche der Anſicht ſind, 
daß hier mehr für die zwingende Gewalt der ſtaatlichen 
Geſetzgebung und Obrigkeit zu thun ſei als für die bloßen 
Liebesmühen der Ueberredung. An dieſen Leuten werde ich 
mir eine zweite Kategorie von Enttäuſchten geſchafft haben. 
Zwar Vorſchläge zur „Löſung der ſocialen Frage“ erwar⸗ 
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teten ſie nicht, aber dafür um ſo mehr Vorſchläge zur 
„Bekämpfung der ſocialiſtiſchen Agitation“. Es iſt ganz 
richtig, daß Staat und Geſellſchaft nicht verpflichtet ſind, 
philoſophiſch zuzuſchauen, wenn Anſtalt gemacht wird, den 
ihnen offen erklärten Krieg auch thatſächlich ins Werk zu 
ſetzen. Es iſt auch richtig, daß es eine Zeit gab, in welcher 
es möglich war, Gedanken mit phyſiſcher Gewalt aus den 
Köpfen zu treiben. Es war die Zeit, in der man die Köpfe 
ein⸗ oder abſchlug, wenn ſie nicht dachten, wie der Stärkere 
wollte. Aber die Zeiten, da auf dieſe Weiſe z. B. Belgien, 
Böhmen und Frankreich katholiſch und England proteſtan— 
tiſch gemacht wurden, ſind vorüber, und eben daß ſie un— 
wiederbringlich vorüber ſind, iſt der beſte Beweis für die 
Entwickelungsfähigkeit der menſchlichen Geſellſchaft auf der 
gegebenen Grundlage. Bei demjenigen Stärkegrade von 
Gewaltsanwendung, zu welchem die Nervenſtärke des leben— 
den Geſchlechts ausreicht, werden Verſuche gewaltſamer Ge— 
dankenvertilgung immer den kürzern ziehen. Nur in furcht— 
baren Momenten, in welchen die Verbreiter neuer Ideen 
ſelbſt zum Kampf mit barbariſchen Werkzeugen greifen, ſetzt 
auch die heutige Civiliſation ihre Empfindſamkeit ſo weit 
beiſeite, daß ſie nicht vor barbariſchen Mitteln im Dienſte 
ihrer Selbſterhaltung zurückſcheut. Zwar hat der Schrecken, 
den Frankreich ſich ſelbſt beim Anblick der Commune ein⸗ 
flößte, mehr als die Arbeit der Kriegsgerichte dazu bei— 
getragen, die ſocialiſtiſche Partei zu ſchwächen; doch läßt 
ſich nicht leugnen, daß auch durch die phyſiſche Ausſchei— 
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dung der feindlichen Elemente aus dem ſocialen Körper 
Ruhe geſchafft worden iſt. Aber für dergleichen acute 
Fälle Recepte zu ſchreiben iſt nicht Sache der Literatur; 
um ſo mehr iſt es ihre Pflicht, durch den Appell an das 
Nachdenken und Gewifſfen der Zeit- und Staatsgenoſſen 
ſolchen Ausbrüchen vorbeugen zu helfen. Einen kleinen 
Beitrag zur Erfüllung dieſer höchſten Pflicht zu liefern, 
iſt mit nachfolgender Schrift verſucht worden. 


Berlin, Ende März 1878. 
S. 


I. 


Wen von uns hätte nicht ſchon manchmal der Gedanke 
beſchlichen, daß die Bürgerlichen in Deutſchland heute viel— 
leicht ſich gerade ſo um den Hals reden, wie vor hundert 
Jahren es die Adeligen in Frankreich gethan haben? Am 
vertrauteſten mit dieſer Idee iſt ohne Zweifel die kleine, 
aber mächtige Schar derjenigen deutſchen Geiſtesariſtokraten, 
welche ſeit einem Menſchenalter ſyſtematiſch den ſogenannten 
Klaſſenkrieg der Beſitzloſen gegen die Beſitzenden ſchüren und 
bis auf dieſen Tag die höchſte Leitung deſſelben in Händen 
halten. Eine kleine Zahl begabter, viel wiſſender, fleißiger 
Leute, ſitzen ſie da und dort an friedlicher Stätte, umgeben 
von allem, was zur Bequemlichkeit und zum Schmuck des 
Daſeins beitragen kann, genießen mit Kennerſchaft jegliche 
Verfeinerung des modernen Lebens, verzieren ſelbſt die 
Früchte ihrer Studien mit möglichſt viel gelehrtem Luxus 
und — von dieſem ſichern Port aus commandiren ſie die 
Brander zum Anrücken gegen die ganze Breite des geſamm— 
ten Gefüges, in welchem ſich das Getriebe der Erhaltung, 
Ernährung und Entwickelung der heutigen Welt bewegt. 
Kaum läßt ſich der Gedanke abwehren, daß bei dieſem böſen 
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Spiel eine Art dämoniſcher Luſt mit unterlaufe. Selbſt bei 
der nie ganz auszuſchließenden Vorausſetzung, daß das Böſe 
mit gutgläubigem Eifer betrieben werde, ſpringt der Gegen- 
ſatz zwiſchen der Art der Leute und der Art ihres Trachtens 
zu ſtark in die Augen, um der Vorſtellung Raum zu laſſen, 
daß im Bewußtſein der Handelnden ſich gar nichts von ſol— 
chem Widerſpruch abſpiegele. Denn welches Bild man im⸗ 
mer ſich mache von der Ausführbarkeit jener weltumwälzen⸗ 
den Pläne: die im Namen der Gerechtigkeit herbeigerufene 
Nivellirung läßt ſich auch für die ſchrankenloſeſte Phantaſie, 
zum mindeſten auf lange hinaus, nur ſo verwirklicht denken, 
daß das Gleichmaß ſehr beſcheidener Exiſtenzweiſe Allen aus⸗ 
nahmslos auferlegt würde. Damit die Lebenslage der 
Wenigſtbeſitzenden auf dem mechaniſchen Wege der Güter- 
vertheilung um eine einzige Stufe gehoben würde, müßte 
nothwendig jeder über dieſes Minimum hinausragende Beſitz⸗ 
ſtand abgetragen und zur Auffüllung verwendet werden. 
Und indem wir des Gegenſatzes zwiſchen der Tiefebene des 
ſocialiſtiſchen k) Ideals und den von den Generalſtäblern des 
Klaſſenkampfes bewohnten Höhen der heutigen Welt gedenken, 
laſſen wir noch außer Betracht die unvermeidliche nächſte 
Wirkung des Zerſtörungskrieges, durch welchen zugeſtandener⸗ 
maßen jenem Ideal erſt Raum verſchafft werden ſoll. 


*) Die Ausdrücke „ſocialiſtiſch“ und „communiſtiſch“ find überall 
von mir ohne feinere Unterſcheidung abwechſelnd für dieſelbe Sache 
gebraucht. Man kann lange Definitionen geben, um beide Begriffe 
weit auseinander zu ſondern, und ſchulgerechte Gründe dafür anführen. 
Wie die Dinge ſich in der Praxis entwickelt haben und entwickeln 
mußten, lohnt es nicht der Mühe, ſich bei dieſen nur auf dem Papier 
etwas bedeutenden Unterſcheidungen aufzuhalten. 
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Man kann einwenden, dies heiße die Dinge von ihrer 
kleinen Seite anſehen, und es iſt richtig, daß große Geſammt— 
erſcheinungen nicht ausſchließlich nach dem Maßſtabe der an 
ihnen zunächſt betheiligten Menſchen gemeſſen werden dürfen. 
Niemals aber darf als Regel gelten, daß die Dinge von 
den Menſchen gänzlich abzulöſen ſeien, auf daß die Dinge 
ſich deſto leichter in übermenſchlichen Dimenſionen darſtellen 
und in ihrem Hintergrunde Menſchen über Lebensgröße ahnen 
laſſen. Zwiſchen derjenigen Geſchichtsmethode, welche nur 
perſonificirte Ideen vorführt, und der entgegengeſetzten, welche 
den Schlüſſel der Begebenheiten, etwa wie J. Michelet in 
ſeinen ſpätern Arbeiten, hinter den Bettvorhängen ſucht, gibt 
es eine vernünftige Mitte. Und, nicht zu vergeſſen, hier 
haben wir es keineswegs mit Geſchichte, ſondern mit Gegen— 
wart zu thun. | 

Nicht bei Beurtheilung jedes Streites werden wir ver- 
ſucht ſein, auf gleiche Weiſe das Gewicht der perſönlichen 
Vertreter einer Meinung mit in die Wagſchale zu werfen. 
Iſt ſchon mit einigem Recht geſagt worden, daß bei Prü— 
fung philoſophiſcher Lehren gefragt werden dürfe, ob denn 
der Lehrer auch im Leben ein wenig Philoſoph geweſen, ſo 
erſcheint dieſe Neugierde als noch weniger indiscret da, wo 
es ſich um ein Experiment auf Leben und Tod im Namen 
der höchſten und heiligſten Gerechtigkeit handelt. Hier iſt 
es durchaus nicht gleichgültig, zu wiſſen, daß die Stifter 
der ganzen Verbindung ſich in hervorſtechender Weiſe als 
üppige Lebemänner zeigen, deren Anſprüchen nur der über— 
feinerte Apparat moderner Großſtädte genügt. Wir haben 
ſie ja gekannt, den Apoſtel Laſſalle und ſeinen Sänger Her— 
wegh, einer wie der andere die blaſirte Eleganz bis in die 
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Fingerſpitzen hinein. Es war unmöglich, mit ihnen in Be⸗ 
rührung zu kommen, ohne ſofort an den Hohn zu denken, 
der darin lag, daß von dieſen Dandies zum grimmen Fauſt⸗ 
kampf für den frugalen Proletarierſtaat aufgeboten wurde. 
Und doch iſt auch wieder eine pſychologiſche Erklärung in 
der ſo gearteten Perſönlichkeit dieſer Stifter gegeben. Ihre 
Entrüſtung über das Los der arbeitenden Klaſſen kommt 
unmittelbar aus der weichgepolſterten Studirſtube.“) Die 
Verbindung von materieller Ueppigkeit und geiſtiger Vor⸗ 
nehmheit, in welchen ihr Weſen aufgeht, gibt den Schlüſſel 
zu dem Schaudern, welches ſie bei der Vorſtellung eines 
Proletarierlebens überläuft, und wenn etwas ehrlich iſt in 
ihnen, ſo iſt es die Mißempfindung über dieſen Gegenſatz 
zu ihrem eigenen Selbſt. So weit auch mag alles, was von 
Sympathie in ihnen zum Vorſchein kommt, echt ſein; deſto 
unechter dagegen wird der Schlachtruf für eine Weltordnung, 


*) Hier eine getreue Schilderung dieſer Häuslichkeit aus der eben 
erſchienenen Schrift „Eine Liebes-Epiſode aus dem Leben Ferdinand 
Laſſalle's. Tagebuch, Briefwechſel, Bekenntniſſe“ (Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus, 1878): „Am andern Tage um 10 Uhr morgens kam er angefahren 
und nahm uns mit ſich nach Hauſe. Er wohnte damals in einer ſchönen 
Straße, die ganz aus einer Reihe von Villen beſtand (Bellevueſtraße). 
Seine Wohnung war eine Miſchung des verfeinertſten Comforts mit 
ſtrengem Gelehrtenthum. . . . Hinter feinem Cabinet befand ſich ein im 
orientaliſchen Geſchmack decorirtes Zimmer mit niedrigen türkiſchen 
Divans, die mit theuern orientaliſchen Seidenſtoffen bedeckt waren, Eta⸗ 
geren, Tiſchchen und Taburets u. ſ. w. . . . Ein großes Geſellſchafts⸗ 
zimmer war mit den theuerſten Teppichen verſehen, mit ſchweren 
ſammtenen Drapirungen, mit den luxuriöſeſten Möbeln, einer Menge 
von großen Spiegeln, Bronzen, großen japaneſiſchen und chineſiſchen 
Vaſen. Dieſes Geſellſchaftszimmer gefiel mir nicht, es war zu bunt 
und zu ſehr auf den Effect berechnet.“ — 
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deren oberſtes Gebot die gleiche Entſagung Aller fein 
müßte. 

Und noch Eins iſt als etwas ſehr Bedeutſames hervor— 
zuheben. Nicht der landläufige Typus der „aatilinariſchen 
Geſtalt“ tritt uns hier entgegen. Nicht der Mann, welcher, 
aus der Bahn geworfen, um des eigenen, ſelbſtverſchuldeten 
Geſchickes wegen mit dem großen Ganzen grollend, „nach 
neuen Dingen trachtet“. Es iſt viel weniger der catilina— 
riſche als der heroſtratiſche Zug, welcher in den Führern 
und der Führung des Klaſſenkampfes vorherrſcht, von Marx 
bis Bakunin, von der ätzenden Dialektik der in Gift ge— 
tauchten Feder bis zu der mit Petroleum getränkten Fackel, 
welche das „Flambez“ der communardiſchen Regierung in 
Vollzug ſetzt. An der Welt, wie ſie iſt, liegt gar nichts; 
bekunden wir unſere Verachtung für ſie, indem wir ſie auf 
alle Fälle zerſtören, aus Unluſt, aus Gleichgültigkeit, aus 
Trotz, gleichviel: wenn ſie nicht aus unſerer Kritik neu er⸗ 
ſtehen will, mag ſie zu Grunde gehen. Das iſt der durch— 
ſchlagende Ton, ſeit 30 Jahren ſtets im Wachſen, von den 
erſten Artikeln der in Köln (1848) erſchienenen „Rheiniſchen 
Zeitung“ an bis auf die neueſten Bekenntniſſe. Das heutige 
Publikum kennt die Hoheprieſterſchaft der ſocialen Heilslehre 
nur aus den dicken Büchern und feierlichen Proclamationen, 
in welchen ſie ihm vorgeführt wird, und aus den Huldigun- 
gen, mit welchen die Arbeitercongreſſe ſie beräuchern. Das 
perſönliche Treiben, von welchem die ganze Bewegung aus— 
ging, iſt in Vergeſſenheit gerathen. Es iſt aber um ſo wich— 
tiger, an dieſen Ausgangspunkt zu erinnern, als er dem 
ganzen Verlaufe der Dinge ſeinen Charakter aufgeprägt hat, 
und als das heute zum herrſchenden Dogma erhobene Pro— 
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gramm des Klaſſenhaſſes und des Klaſſenkampfes ſofort beim 
erſten Aufgebot zum ſocialiſtiſchen Bunde an die Spitze gei 
ſtellt wurde. Iſt doch ſelbſt Laſſalle, der dieſen Schlachtruf 
noch nicht unbedingt zu dem feinen gemacht hatte, heute bei- 
nahe ein überwundener Standpunkt! Marx vielmehr, der in 
den neueſten akademiſchen Leitfäden als Kirchenvater paradirt, 
Marx mit dem Ideal des unerbittlichen Klaſſenkampfes iſt 
der wahre Prophet des neuen Bundes. Er kann, wenn er 
auf die Bewegung im neuen Deutſchen Reiche von ſeinem 
londoner Cottage herüberſieht, mit Stolz ausrufen, daß nach 
30 Jahren ſeine Saat in üppiger Blüte ſteht. Wer aber 
dieſe Saat und den Säemann ſich des nähern im Original 
beſehen will, der greife zu den authentiſchen Schilderungen 
aus der londoner Flüchtlingswelt, leſe z. B. in Karl Vogt's 
Schrift „Mein Proceß gegen die Allgemeine Zeitung“ (Genf 
1859) die friſch aus dem Leben gegriffene Schilderung der 
„Schwefelbande“ (jo hieß damals, vor feiner „wiſſenſchaft— 
lichen“ Kanoniſirung, der Bund bei denen, die ſein Treiben 
in der Nähe ſahen). Beſonders lehrreich ſind die in dieſer 
Schrift abgedruckten im Jahre 1850 geſchriebenen Briefe des 
Flüchtlings von Techow (ehemaligen preußiſchen Offiziers). 
Sie ſagen mehr über den ganzen Geiſt des großen Reform- 
werkes, als aus den ſubtilſten Zerlegungen der Begriffe von 
Kapital, Arbeit und Werth zu erfahren iſt. Hier haben wir 
Aufzeichnungen vor uns, die Tag für Tag das eben Erlebte 
wiedergeben, und zwar vertraulich und wahrhaftig. Denn 
wir haben es nicht mit einem Gegner, ſondern mit einem 
Anhänger der Sache und einem Bewunderer von Marx zu 
thun, mit einem Manne, deſſen ehrliche, ideale Geſinnung 
bei jedem Wort gegen die ſich aufdrängende ſchmerzliche 
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Ueberzeugung kämpft, daß es ſich hier um ganz andere Pläne 
und andere Wege handelt, als er es ſich gedacht hatte. 
Denn er kann es ſich nicht verbergen, daß die niedrigſte 
Cabale mit den niedrigſten Mitteln betrieben wird; daß un- 
bändige Herrſchgier mit raſender Eiferſucht jeden verfolgt, 
der neben dem oberſten Befehlshaber und ſeinen Janitſcharen 
etwas bedeuten wollen könnte. 


„Was die Perſonen angeht“ (ſo werden im erſten Briefe vom 
26. Auguſt 1850 Marx und Engels redend, d. h. ſich ſelbſt ſchildernd, 
eingeführt), „ſo ſeien fie reine Verſtandesmenſchen, die keine Sentimen— 
talität kennten. Ihnen ſei es um die Sache zu thun und um Orga— 
niſirung einer ſtarken, in ſich gegliederten proletariſchen Partei. Zu 
dem Zwecke müſſe nicht nur alles Fremdartige ausgeſchloſſen, ſondern 
alle irgendwie entgegenſtehenden Perſonen unerbittlich verfolgt 
werden. Was z. B. die Angriffe auf S. (Sigel) betreffe, ſo ſeien ſie 
nöthig geweſen, weil fein Renommee über alles Maß und Verdienſt 
hinausgewachſen ſei. In Hanau habe z. B. fein Bild circulirt mit 
der Unterſchrift: künftiger Militärdictator von Deutſchland. *) 
E. (Engels) fügte ſehr geiſtreich hinzu: ſchon als Süddeutſcher habe 
er angegriffen werden müſſen, das ſeien alles unpraktiſche Kerle“ .. .. 


In dieſem Athem geht es fort, bis die Beſprechung der 
perſönlichen Händel zur Berührung der Principien und 
Methoden führt. Hier heißt es z. B.: 


„Am Ende ſei es ja auch ganz gleichgültig, ob dieſes erbärmliche 
Europa zu Grunde ginge, was ohne die ſociale Revolution binnen 
kurzem geſchehen müſſe, und ſie hätten ein für allemal darauf ver— 


*) Wir werden weiter unten in unſerer Darſtellung dieſer Tra- 
dition des verfemten Perſonencultus im neueſten Glaubensbekennt— 
niß wieder begegnen; auf dem Gothaer Socialiſtencongreß von 1877 
wurde der Antrag geſtellt, den Handel mit den Photographien der 
ſocialiſtiſchen Abgeordneten zu verbieten — man ſieht, nicht im gering— 
ſten Detail iſt die heilige Ueberlieferung verloren. 
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zichtet, den deutſchen Spießbürger zu gewinnen.“ Etwas weiter heißt 
es: ſie für ihre eigene Perſon wünſchten nichts, als ewig in der 
Oppoſition zu bleiben, ohne welche die Revolution ſchlafen ginge, und 
die ganze alte Klaſſenſch . . . e (das Wort iſt im Original ausgedruckt), 
wie Marx euphoniſch ſich ausdrückte, beſtehen bliebe. 


So gingen die Reden, und unmittelbar daran, ganz ab⸗ 
ſichtslos, reiht ſich zum richtigen Verſtändniß der Principien 
die Schilderung des Lebens dieſer Proletariatserlöſer: 


Wenn ich hiermit den Hauptinhalt des Geſprächs berührt habe, 
ſo iſt es mir doch unmöglich, euch den lebhaften Wechſel des Stoffes, 
die ſteigende Wärme der Unterhaltung, die Art zu ſchildern, wie Marx 
dieſelbe beherrſchte. Wir tranken zuerſt Porter, dann Claret, d. h. 
rothen Bordeaux, dann Champagner. Nach dem Rothweine war er 
vollſtändig beſoffen. Das war mir ſehr erwünſcht, denn er wurde 
offenherziger, als er ſonſt vielleicht geweſen wäre. Ich erhielt Gewiß— 
heit über manches, was mir ſonſt nur Vermuthung geblieben wäre. 
Trotz dieſes Zuſtandes beherrſchte er bis ans Ende die Unterhaltung. 
Er hat mir den Eindruck nicht nur einer ſeltenen geiſtigen Ueberlegen⸗ 
heit, ſondern auch einer bedeutenden Perſönlichkeit gemacht. Hätte er 
ebenſo viel Herz wie Verſtand, ebenſo viel Liebe wie Haß, dann würde 
ich für ihn durchs Feuer gehen. Ich bedauere es nur unſers Zieles 
willen (sic), daß dieſer Menſch nicht neben ſeinem eminenten Geiſt 
ein edles Herz zur Verfügung zu ſtellen hat. Aber ich habe die 
Ueberzeugung, daß der gefährlichſte perſönliche Ehrgeiz in ihm alles 
zerfreſſen hat. Er lacht über die Narren, welche ihm feinen Prole- 
tarierkatechismus nachbeten, ſo gut wie über die Communiſten à la 
Willich, jo gut wie über die Bourgeois. Die einzigen, die er achtet, 
ſind ihm die Ariſtokraten, die reinen und die es mit Bewußtſein ſind. 
Um ſie von der Herrſchaft zu verdrängen, braucht er eine Kraft, die 
er allein in dem Proletariat findet; deshalb hat er ſein Syſtem auf 
es zugeſchnitten. 


So viel über Marx. Laſſalle's Abenteurerfigur iſt 
bis in die neueſten Zeiten hinein jo vielfach zum Gegen⸗ 
ſtand literariſcher Darſtellungen gemacht worden, daß es nicht 
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nöthig iſt, fie hier aufzufriſchen.“) Die kleinern Prieſter 
und vornehmen Prieſterinnen, welche ihr Leben dem Prole— 
tariat geweiht haben, würden nicht minder intereſſante Staf— 
fage liefern, um ein Lebensbild zur Illuſtrirung der „ ſittlich 
geläuterten Welt“ auszumalen. | 

Das Unwahre und Falſche, welches ſich in den Perſonen 
der Stifter als Gegenſatz zwiſchen Exiſtenzweiſe und Lehre, 
man könnte ſagen zwiſchen Denken und Reden, am präg— 
nanteſten verkörpert, findet ſich verſchiedentlich abgetönt heut— 
zutage in andern Sphären unſerer deutſchen Geſellſchaft 
wieder. Zunächſt in jenem luxuriöſen Peſſimismus der in 
der Philoſophie luſtwandelnden Leute von Welt. Sodann 
aber, und dies zu zeigen iſt ganz eigens hier die Aufgabe, 
ſteckt derſelbe Widerſpruch in dem Verhalten, welches ein 
großer Theil des deutſchen Bürgerthums (das Wort in ſeinem 
weiteſten Sinne genommen) gegenüber der ſocialiſtiſchen Be— 
wegung beobachtet, theils ihr helfend, theils ihr apathiſch 
zuſehend, ebendieſer Bewegung, welche das Programm der 
Zerſtörung ebendieſes Bürgerthums verkündigt. Das iſt's 
eben, wodurch die deutſchen Bürger unſerer Zeit auf eine ſo 
fatale Weiſe an die Marquis und Vicomtes des 18. Jahr- 
hunderts erinnern. 


Sie tanzen nicht auf dem Vulkan, ſondern ſie tragen 
das Holz herbei zu dem Scheiterhaufen, auf dem ſie ſelbſt 
verbrannt werden ſollen; und der Ruf Sancta simplicitas! 


) Vgl. z. B. Bernhard Becker, „Enthüllungen über Ferdinand Laſ— 
ſalle's tragiſches Ende“, und die bereits angeführte auf unzweifelbar 
echten Actenſtücken beruhende Schrift „Eine Liebes-Epiſode“. 
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ertönt nicht mitleidig wie einſtmals aus dem Munde des 
Opfers, ſondern höhniſch aus dem Munde des Henkers. 
In allen Sphären kehrt das unwahre und verderbliche 
Spiel mit den Grundlagen der eigenen Exiſtenz wieder und 
um deſto bedrohlicher, je unbewußter und unſchuldiger es 
getrieben wird. Die Thatſache allein, daß die Leiter der 
Internationalen, fern vom deutſchen Ufer, aus dem Comfort 
ihres engliſchen Heimweſens heraus, zum Untergang unſerer 
bürgerlichen Welt die Inſtructionen ertheilen, würde uns, 


trotzdem ihre infernale Kunſt ſo ſtark auf die Maſſen wirkt, i 


wenig anfechten, wenn nicht innerhalb unſerer Mauern un⸗ 
freiwillig Verbündete, durch Stand und Zahl doppelt be— 
deutſam, die meiſte Arbeit für ſie thäten. Unter Junkern 
und Beamten in den höchſten Stellungen, unter Gelehrten 
von großem Anſehen, unter kirchlichen Würdenträgern, 
Meiſtern der Induſtrie und von da durch alle Grade der 
Geſellſchaft und Bildung bis zum kleinen Handwerker und 
Winkeljournaliſten, überall findet ſich die Spielart des 
Denkens und Treibens wieder, welches an dem Aufzetteln 
der ganzen gefeſtigten Ordnung des Lebens geſchäftig mithilft. 
Bald iſt es die alte, ein wenig verdrängte, ariſtokratiſche 
Macht, welche, an den eigenen Waffen verzweifelnd, ſich dem 
Zeitvertreib ergibt, dem Geſchlecht der Neuerer das nach— 
drängende Volk des vierten und fünften Standes an die 
Ferſen zu hetzen; bald iſt es der Romantiker, welcher ſich 
bereden läßt, daß in dem Zukunftsſtaat der „planmäßigen 
Production“ mit vertheilten Rollen die geprieſene Zeit der 
frommen Zünfte wiederkehren werde; bald iſt es der Aka⸗ 
demiker, welchen es kitzelt, über die abſeits von ihm ſich 
hinwälzende Jagd nach Gewinn die Zuchtruthe zu ſchwingen; 
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ein andermal wiederum iſt es der Menſchenfreund, dem die 
ſäuberlich ausgemalten Pläne zur Weltbeglückung lieblich 
winken; und ſo geht es fort bis zu dem beſcheidenen, harm— 
loſen Bürger, der hinter ſeinem Bierglaſe in der Volks— 
verſammlung, wenn der zum Unfugſtiften angelernte böſe 
Bube im Namen der Socialdemokratie das Wort verlangt, 
ihn biedermänniſch unterſtützt: „weil doch auch die Minder- 
heit gehört werden müſſe“! darauf Skandal und Auflöſung, 
wo thunlich mit Stuhlbeinen und Kopfwunden, und das 
nächſte mal geht's dann wieder gerade ſo. 

Es wird nun freilich nicht an ſolchen fehlen, die da 
antworten: in der Geſammtheit ebendieſer Erſcheinungen 
zeige ſich der regelrechte Verlauf eines heilſamen weltgeſchicht— 
lichen Proceſſes; wie es anerkannt ſei, daß die hohe fran— 
zöſiſche Geſellſchaft durch ihre unbewußte Selbſtauflöſung die 
Revolution herbeigeführt und damit der Nachwelt die größte 
Wohlthat erwieſen habe, ſo ſei jetzt die Reihe an das Bürger- 
thum, den „dritten Stand“, gekommen, in ähnlicher Weiſe 
ſeinem legitimen Nachfolger, dem vierten oder fünften, Platz 
zu machen. Ob es für die Welt überhaupt ein Glück war, 
daß die Franzöſiſche Revolution ſich gerade in der Weiſe, 
wie dies geſchah, vollzog, mag hier dahingeſtellt bleiben. 
Die Beantwortung der Frage liegt zu weit ab vom Gegen— 
ſtand unſerer Betrachtung. Es genügt ſchon, im Vorüber— 
gehen darauf hinzuweiſen, daß das franzöſiſche Volk ſelbſt 
berechtigt iſt, zu fragen, ob für ſein eigenes Land nicht zu 
wünſchen wäre, die Dinge hätten vor hundert Jahren einen 
etwas andern Verlauf genommen. Die ſelbſtändig denkenden 
Franzoſen führen mehr und mehr die Uebel, an denen auch 
ihr Staatsleben heute krankt, auf die Art zurück, wie jener 
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Umſchwung ſich vollzogen hat. Doch dem fei wie ihm wolle! 
Angenommen immerhin, die Selbſtzerſtörung jener Ariſtokratie 
ſei nach Form und Ergebniß ein heilſamer Proceß geweſen, 
ſo fehlt jeder Anhalt, um die Analogie auf das heutige und 
gar auf das deutſche Bürgerthum anzuwenden. 

Aber das iſt allerdings eine der größten Schwächen 
unſerer Zeit, daß ſie ſtets mit Formeln einer dialektiſchen 
Entwickelung vorwärts eilt, die, ſobald ſie nur im Kopfe 
abgehaspelt ſind, auf dem Wege der trockenen Mechanik ins 
Leben übertragen werden ſollen. Gibt es z. B. etwas Ab⸗ 
ſurderes als die Manier, nach welcher man das parlamen- 
tariſche Syſtem von heute auf morgen in halb und ganz 
barbariſchen Staaten einführt? Wie Rußland und die Türkei, 
Rumänien und Aegypten mit parlamentariſchen Verfaſſungen 
curirt werden ſollen, erinnert das nicht an den Bauer, der, 
wenn ihm der Doctor eine Arznei verſchrieben hat, dieſelbe 
für Weib und Kind in jeglicher Krankheit mitverwendet? 

In den nämlichen Fehler verfällt, wer uns einreden 
will, das deutſche Bürgerthum ſei dermalen an derjenigen 
Stelle ſeiner Entwickelung angekommen, wo ihm — gleich 
der vornehmen Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts — nichts 
mehr zu thun übrigbleibe, als mit guter Manier ſich 
ſelbſt aus der Welt zu befördern. Gerade das Gegentheil 
iſt die Wahrheit. Denn richtig wäre es zu ſagen: ſoll 
die moderne Staatsform, welche allen unſern politiſchen 
Beſtrebungen ſeit einem halben Jahrhundert als Ziel vor 
Augen ſtand, zur Wirklichkeit werden, ſo muß das deutſche 
Bürgerthum erſt in die Stelle einrücken, in die es noch nicht 
eingerückt iſt. Noch lange nicht iſt die Maſſe in Fluß, welche 
die Form des parlamentariſchen Staats auszufüllen hat, 
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ſoll dieſe Form nicht leer an Inhalt bleiben. Wohin wir 
ſehen, gewahren wir zurückgebliebene Entwickelung. Dieſes 
Bürgerthum, das die Schnellläufer der Dialektik ſchon wieder 
zum Untergang nach erfülltem Beruf verurtheilen, es iſt noch 
nicht einmal recht da. Es ſoll erſt noch werden! Ueberall 
unter der neuen Form ſtoßen ſich noch die ungeſchmolzenen 
Beſtandtheile, die harten Kruſten der frühern Periode; und 
darum eben wird es ſo leicht, den neuen Beſtand der Dinge 
zu bekämpfen, ſei es für die, welche ihn zurückdrängen, 
ſei es für die, welche ihn gewaltſam aufrühren wollen, 
damit er deſto ſicherer aus den Fugen gehe. Niemals haben 
ſich die Extreme inniger berührt als in dem gemeinſamen 
Ankämpfen von Reaction und Socialismus gegen das deutſche 
Bürgerthum. Nicht nur äußerlich arbeiten ihre vereinten 
Anſtrengungen im Dienſte rückläufiger Bewegung, ſondern 
die Ideale der ſocialiſtiſchen Anſchauung ſelbſt liegen, ſachlich 
und geſchichtlich betrachtet, nach rückwärts, viel weiter nach 
rückwärts, als die kühnſten Wünſche der nur politiſchen 
Reaction ſchauen. Während der gemäßigte Socialismus auf 
die wiederbelebte Zunft des Mittelalters hinzielt, bedeutet das 
Ideal der Internationalen einfach die Wiederauflöſung aller 
im Laufe der Geſchichte aus der Barbarei herausentwickelten 
Normen von Staat, Recht und Verkehr. Daher auch jenſeit 
der „Internationalen“ bereits eine Schule ſteht, welche nur 
noch einen Schritt weiter gehend ſich die der „Anarchiſten“ 
nennt. 0 

Die Unterſtützung der Socialiſten durch die Agrarier 
und Ultramontanen iſt darum auch mehr als eine jener 
nur äußerlichen Parteicoalitionen, welche nach politiſchem 
Kriegsrecht für erlaubt gelten. Ihr Einverſtändniß beruht 
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auf innerer Uebereinſtimmung, und für Deutſchland ift es 
ſo viel gefährlicher als für die andern Culturländer, weil 
die feindſeligen Angriffe gegen ein noch nicht zur Reife ent⸗ 
wickeltes, geſchweige denn befeſtigtes Bürgerthum anrennen.*) 
Noch fehlt dieſem nicht viel weniger als alles, um eine 
durch Intelligenz, Selbſtbewußtſein und Unabhängigkeits⸗ 
gefühl innig unter ſich verbundene Maſſe zu bilden, welche 
die in ihr fließenden Säfte modernen Lebens zu politiſcher 
und geſellſchaftlicher Kraft verwerthet und damit nach oben 
wie nach unten ihr Anſehen geltend macht. Noch fehlt die 
ſtarke materielle Unterlage. Die neuerdings gegen unſere 
gewerblichen Leiſtungen erhobenen Beſchwerden können, wenn 
auch hier und da übertrieben oder etwas unvorſichtig for- 
mulirt, nicht als ganz unbegründet zurückgewieſen werden. 
Aber nur zum kleinern Theile ſind ſie den vorübergehenden 
Einflüſſen des geſchäftlichen Leichtſinns zuzuſchreiben, welcher 
die Zeit nach dem Kriege charakteriſirt hat. Zum größern 
Theile haben wir es mit durch und durch alten Schäden zu 
thun, wenigſtens fo alt wie das Jahrhundert. Die gering- 
fügige Beſchaffenheit vieler gewerblichen Erzeugniſſe, die Ge⸗ 
wiſſensſtumpfheit vieler Gewerbtreibenden gegenüber den 


*) Wo ich im Verlaufe meiner Arbeit von den Sittenzuſtänden 
Deutſchlands ſpreche, paßt gewiß manches nicht auf alle einzelnen 
Gebiete unſers Vaterlandes, denn ihre Mannichfaltigkeit erſchwert zu 
einem hohen Grade die Formulirung objectiv durchgreifender Urtheile. 
Aus naheliegenden Gründen ſchwebt mir das Bild Norddeutſchlands 
vor Augen. Das Vorherrſchen dieſes Eindrucks hat aber ſeine Be- 
rechtigung ſchon wegen des ſteigenden Einfluſſes, welchen das nach 
Norddeutſchland gravitirende Reichsweſen auch auf die übrigen Be- 
ſtandtheile ausübt. 
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Kunden, ihre Liebloſigkeit gegenüber der Arbeit und damit 
zuſammenhängend Mangel an Geſchick und Geſchmack, das 
ſind Erbfehler, die ſchon durch mehrere Geſchlechter ſich hin— 
ziehen. Daß wir ſie noch nicht überwunden, wie daß wir 
die breite moraliſche Grundlage für unſern Bürgerſtand 
noch nicht gefunden haben, bedingt ſich gegenſeitig. Hebung 
der Arbeit, Hebung des Wohlſtandes und Hebung der 
politiſchen Macht ſtehen im engſten Zuſammenhange unter— 
einander. 

In der nämlichen Unzulänglichkeit iſt auch die Erklärung 
zu ſuchen, warum der Rauſch des Sieges zu einer unge— 
ſchickten Vergeudung der finanziellen Beute geführt hat. 
Lieſt man z. B. nach, wie die Kriegsentſchädigung 1815 
behandelt wurde (im ganzen 1833 Mill. Frs., worunter 
633 Mill. für Verpflegung der Occupationstruppen), fo 
findet man, daß die verbündeten Sieger jener Zeit beſſer 
berathen waren als ihre Nachfolger im Jahre 1871. Das 
Verhältniß zu Frankreich war damals allerdings ein anderes. 
Man hatte es mit einer Regierung zu thun, die man ſelbſt 
eingeſetzt hatte und welche Stabilität verſprach; aber dies 
alles mit einrechnend, kann man, ohne leichtfertige Kritik 
zu üben, doch behaupten, daß die, welche jüngſt dieſes große 
Problem einer ſolchen Finanzoperation zu löſen übernahmen, 
mit einem zu geringen Maßſtabe an daſſelbe herantraten. 
In welcher Weiſe hier der Sinn für die Größe der dem 
finanziellen Handwerk geſtellten Aufgabe gefehlt hat, und 
zwar von oben bis unten, iſt nicht an dieſer Stelle zu 
ſchildern; aber alles in allem begegnen wir dabei derſelben 
techniſchen Unzulänglichkeit wie auf ſo manchem Gebiete der 
andern Induſtrien. Wenn ein Uebermaß ſchlimmer Erfah- 
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rungen und die Einficht in die eigenen Fehler genügen, um 
auf die Wege der Beſſerung zu führen, ſo dürfen wir uns 
der Hoffnung hingeben, daß ein guter Anfang zur Umkehr 
gemacht ſei. Die ernſte Arbeit allein in häuslicher wie in 
öffentlicher Wirthſchaft kann uns zur Befeſtigung des ge— 
ſunden bürgerlichen Staats führen, welcher dem Culturſtande 
der Zeit entſpricht. Nur Narren können daran denken, die 
Formen der Anſammlung von Kraft, welche dieſen Cultur⸗ 
ſtand ermöglicht haben, im Namen der Humanität aufzu⸗ 
heben, und nur Sophiſten verſuchen, dieſe Kraft ohne Ka⸗ 
pital, dieſes Kapital ohne Eigenthum herzuſtellen. 

Statt aber das Bürgerthum in Deutſchland zu ſich und 
zur ruhigen Entfaltung ſeiner Kraft kommen zu laſſen, 
dringen jetzt alle feindſeligen Mächte auf es ein, um ihm 
den Glauben beizubringen, es habe ſich überlebt und ſei zum 
Untergang verdammt. 

Auch in England, Frankreich und Italien gibt es noch 
eine ariſtokratiſche Klaſſe mit ſtarkem Selbſtgefühl und con⸗ 
ſervativen Grundſätzen, eine gelehrte Geſellſchaft mit dem 
ſtillen Bewußtſein ihrer geiſtigen Ueberlegenheit, eine fromme 
mit kirchlichen Herrſchgelüſten. Aber der Unterſchied zwiſchen 
den Zuſtänden des Auslandes und den unſerigen beſteht 
darin, daß keiner dieſer beſondern Kreiſe die Aufgabe ſeiner 
Selbſterhaltung von der Erhaltung des eigentlichen Bürger— 
thums lostrennt, keiner durch deſſen Zerſetzung feinen Be⸗ 
ſtand zu ſichern ſucht. In jenen andern Culturländern 
herrſcht über alles das Gefühl unbedingter Solidarität aller 
Gebildeten und Beſitzenden, das klare Bewußtſein, daß Alle 
von dem dritten Stande als dem gemeinſamen Fundament 
geſtützt werden. Wer fi) die Aufgabe ſtellt, beſondere Ten⸗ 
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denzen zur Geltung zu bringen, ſucht ſie in die große Ge— 
meinſchaft des allgemeinen Bürgerthums hineinzutragen. 
Originale gibt es überall, aber ganze Gruppen ariſto— 
kratiſcher, gelehrter, religiöſer Richtung, welche ſich den Krieg 
gegen das Bürgerthum zur Aufgabe machen, gibt es nur 
in Deutſchland. Landedelleute, welche gegen das „Kapital“ 
zu Felde ziehen, um ihrer Gutswirthſchaft aufzuhelfen; Pro— 
feſſoren, welche predigen, daß der Weg zu den großen Ver— 
mögen dicht am Zuchthauſe vorüberführe; Biſchöfe, welche 
mit ſocialiſtiſchen Demagogen conſpiriren, gibt es nur in 
Deutſchland. Nur hier iſt das merkwürdige Schauſpiel 
wahrzunehmen, daß mit Uebermuth, ja mit Frivolität im 
ſcheinbaren Intereſſe der Zucht und Sitte die Grundlagen 
der bürgerlichen Ordnung angegriffen werden, daß eine Art 
von edelm Sport aus dieſer Beſchäftigung gemacht wird. 
In den erſten abenteuerlichen Anfängen des zweiten franzö— 
ſchen Kaiſerthums iſt etwas zu finden, was — und auch 
nur ganz von fern — an dieſes verwegene Spiel erinnert. 
Sobald das Empire Boden unter den Füßen ſpürte, ver— 
zichtete es auf dieſes Experiment. Aber das iſt das Cha— 
rakteriſtiſche unſerer in der Entwickelung noch zurückgeblie— 
benen Zuſtände, daß ſie den noch nicht amalgamirten 
Beſtandtheilen der Geſammtheit es viel näher legen, ſich 
feindlich zu gruppiren. Bald die einen, bald die andern 
gelüſtet's, an dem Leibe des Bürgerthums ein experimentum 
in anima vili zu machen. Deſſen Schmerzen machen ihnen 
keinen Kummer, unter Umſtänden eine heimliche Freude, 
und alle ſind mehr oder weniger in dem Wahne befangen, 
daß ſie es beliebig anzapfen und zerfleiſchen können, ohne 
ihren eigenen Beſtand zu gefährden. Der kleine Klaſſenkrieg 
Bamberger, Socialismus. 2 
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von oben und neben ſympathiſirt deshalb in der Stille mit 
dem großen Klaſſenkrieg von unten, und natürlich hilft er 
ihm voran. 

Das Schlimmſte an der ganzen Lage der Dinge und 
gerade charakteriſtiſch für Umfang und Gefährlichkeit des 
Uebels iſt, daß das angefeindete Bürgerthum ſelbſt noch 
in dunkler Bewußtloſigkeit deſſen, was mit ihm und um es 
her vorgeht, befangen iſt, theils mit ſtumpfen Sinnen den 
blöden Zuſchauer dabei abgibt, theils ſogar ſich täppiſch 
zum Wüthen gegen ſein eigenes Fleiſch und Blut mis⸗ 
brauchen läßt. Woher das kommt, iſt auch nicht ſchwer zu 
ſagen: das Gefühl der eigenen Ohnmacht erzeugt Leichtſinn. 
Unſer Bürgerthum lebt trotz der Schablone der modernen 
Staatsverfaſſung doch in der geheimen Empfindung, daß 
das meiſte von dieſen Dingen vorerſt todte Form iſt; daß 
die noch mächtigen Ueberbleibſel des alten Klaſſenregiments 
der Entfaltung ſeiner geſellſchaftlichen und politiſchen Kraft 
ein breites Stück des Weges verſperren. Es fühlt ſich noch 
lange nicht verantwortlich für ſeine Selbſterhaltung. Es 
lebt noch in der Ueberlieferung, daß die hohe Obrigkeit, die 
auf ſich ſelbſt ſteht, für Ruhe und Sicherheit ſorgt. Darum 
läßt es ſich alle gegen ſein eigenes Lager gerichteten Angriffe 
nichts anfechten, und gelegentlich findet es ſein Plaiſir 
daran, den Spaß ſelbſt mitzumachen, namentlich ſobald ihm 
irgendetwas, das da vorgeht, nicht gefällt. Das iſt die 
Signatur unſers politiſchen Radicalismus, aber vor allen 
Dingen iſt es die Signatur der ſocialiſtiſchen Strömungen 
in unſern mittlern und höhern Ständen. 

Die Regierenden ſelbſt wiſſen es kaum beſſer. Im Punkte 
der Beſorgniß ſind ihre Nerven etwas empfindlicher, aber 
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fobald es ſich darum handelt, mit tieferer Einficht den 
wahren Zuſammenhang der Dinge zu erkennen, herrſcht bei 
ihnen daſſelbe Dunkel wie bei den Regierten. Sie ahnen 
ein wenig die äußerſte Gefahr, welche am andern Ende der 
Dinge droht, wenn es ſo fortgeht, aber ſie verkehren in 
vollſtändiger Ignoranz über den Ausgangspunkt und über 
die ganze Art der Bewegung, die nach jenem andern Ende 
hintreibt. Darum liegt ihnen auch der Gedanke ſo nahe, 
daß hier einfach mit ſchärfern Straf- und Polizeigeſetzen 
zu helfen ſei, oder mit künſtlichen Belebungsverſuchen an 
einer zu den Todten gelegten Strenggläubigkeit. Oben wie 
unten beurtheilt man die gegenwärtigen deutſchen Staats- 
und Geſellſchaftszuſtände fälſchlich nach dem überlieferten 
Bilde ausländiſcher und beſonders franzöſiſcher Entwicke— 
lungsformen. Die parlamentariſche Taktik unſerer Radicalen 
ſteht auf der ganz hohlen Fiction, daß wir uns parlamen— 
tariſchen Miniſterien nach modernem Zuſchnitt gegenüber 
befänden, dieweil wir es doch viel eher mit bureaukratiſchen 
Hausbeamten der Krone zu thun haben, zu deren Obliegen— 
heiten auch gehört, die parlamentariſchen Reibungen auszu— 
halten. Und als Gegenſtück zu dieſer Selbſttäuſchung gehen 
unſere regierenden Geſchlechter, unſere Hofkreiſe und die an 
ſie rührenden Gruppen von der ebenſo irrigen Vorausſetzung 
aus, daß der feſte Beſtand von Staat und Geſellſchaft nur 
durch eine von unten andrängende revolutionäre Maſſe be— 
droht ſei. 

Die Dinge verhalten ſich aber bei uns ganz anders als 
in England oder Frankreich. Das Eigenthümliche unſerer 
Lage beſteht darin, daß in unreife Zuſtände überreife Vor— 
ſtellungen hineingedrungen ſind, welche letztere hier viel 
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größere Gefahr mit ſich führen als in den Staaten mit 
älterer ökonomiſcher und politiſcher Entwickelung. Die 
Milliarden wären in einem ökonomiſch reifern Lande ganz 
anders tractirt worden, und ſelbſt ebenſo verkehrte Behand⸗ 
lung hätte nicht die gleich verheerenden Wirkungen zurück⸗ 
gelaſſen. Und ganz dem entſprechend iſt die Lehre vom 
Klaſſenkampf bei uns auf einen Boden gefallen, der ihrer 
verderblichen Wirkung ein viel loſeres Erdreich bietet als, 
Rußland ausgenommen, wol alle andern Staaten der Welt. 
Das Zuſammentreffen des ſtark ausgebildeten Gedanken⸗ 
lebens und des zurückgebliebenen Staats-, Wirthſchafts⸗ und 
Geſellſchaftslebens hat eine eigenthümliche Atmoſphäre ent⸗ 
wickelt, in welcher die gifthaltigen Keime jener Lehren mit 
nie geſehener Geſchwindigkeit und Fülle befruchtet wurden. 

Deutſchland iſt die claſſiſche Erde des Klaſſen— 
kriegs geworden. Einfach deshalb, weil die neue Lehre 
ein noch in viele Klaſſen zerklüftetes Land vorfand. In den 
Staaten, wo das Klaſſenweſen früherer Zeiten nur noch als 
ſociale Schattirung fortbeſteht, ſind die Agitatoren ſchlecht— 
hin auf die Bearbeitung der ärmern Bevölkerung ange- 
wieſen, deren angebliche Befriedigung ihr eigentliches Pro— 
gramm ausmacht. In Deutſchland, wo das Klaſſenweſen 
noch nicht vom Bürgerthum aufgeſogen iſt, wo jeder Son— 
dertheil ſeine beſondern Anſprüche feſthält oder neue erhebt, 
keiner ſich mit dem Ganzen vollkommen Eins fühlt, iſt dies 
ſes Ganze unendlich größerer Gefahr ausgeſetzt als ander— 
wärts. Keine Intereſſengruppe verſagt ſich den Angriff auf 
die Grundlagen der Geſellſchaft, wenn irgendwelche Ver— 
ſtimmung über ſie kommt. 

Die Gefahr für Deutſchland beſteht darin, daß der 
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Klaſſenkampf von allen Seiten genährt und angefacht wird, 
von oben und von neben ſo gut wie von unten, und daß 
kein Theil ahnt, für wen er damit in letzter Inſtanz arbei— 
tet. Nur die Agitatoren von Profeſſion wiſſen es. Dieſe 
- aber geben ſich wohlweislich Mühe, das Geheimniß nicht zu 
verrathen, ſorgen vielmehr dafür, durch ihre Taktik den 
Schein zu erregen, als ahnten ſie nichts von dem Zuſammen— 
hange ihrer bewußten Verſchwörung mit der unbewußten 
aller andern Schichten. Denn ſie begreifen ſehr wohl, daß 
ihre Hauptſtärke in dieſer ſtillen Verbindung ruht. Der 
geſunde Stamm des Bürgerthums kann in unſerer Zeit 
nicht entwurzelt und zu Boden geworfen werden, es ſei 
denn, das Bürgerthum ſelbſt legt die Axt mit an. 
Seine Arbeit bildet das eigentliche Triebwerk der modernen 
Cultur; ohne ſie kann nichts Großes vollbracht werden, gegen 
ſie nur das, wozu ſie ſich ſelbſt misbrauchen läßt. 

In dem unbewußten Wüthen gegen uns ſelbſt liegt die 
Größe der Gefahr. Dieſe Behauptung gilt nicht blos für 
die Nächſtbetroffenen, für die eigentliche „Bourgeoiſie“, um 
das Wort anzuwenden, dem man mit der Uebernahme in 
unſere Sprache einen viel gehäſſigern Beigeſchmack gegeben 
hat als in Frankreich. Dieſe Behauptung trifft alle Kreiſe 
des Staats und der Geſellſchaft bis in die vornehmſten 
hinauf. Alle, alle leben in blühender Ignoranz deſſen, was 
in dieſen Dingen vorgeht, an denen ſie ſich doch ſelbſt be— 
theiligen. Es ſei vergönnt, zur Erläuterung hier an einen 
parlamentariſchen Vorfall anzuknüpfen. Der Tendenzſtreit 
über das wahre Mittel, der ſocialiſtiſchen Unterwühlung ent— 
gegenzutreten, ward gelegentlich der ſogenannten Strafgeſetz— 
novelle im Reichstage durchgefochten. Ein Paragraph ſollte 
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hier den Riegel vorſchieben, in dem er nach bekanntem Re⸗ 
cept verbot, die Inſtitutionen von Familie, Eigenthum und 
Religion in der Preſſe anzugreifen. Offenbar legte man 
an hoher Stelle den größten Werth auf die Sanction 
dieſer Formel. Sie ſollte die Bruſtwehr des Beſtehenden 
ſein. Der preußiſche Miniſter Graf zu Eulenburg, der bis 
dahin nie im Reichstage aufgetreten war, erſchien nun in Per— 
ſon, das Bollwerk des Staates zu vertheidigen. (27. Ja⸗ 
nuar 1876.) 5 

Ein Mann von lebhaftem Verſtand, vertraut mit Welt 
und Menſchen, frei von Vorurtheilen, verrieth der Miniſter 
in ſeiner ganzen Haltung, daß er offenbar in der harmloſen 
Ueberzeugung gekommen war, die Mehrheit der Verſamm⸗ 
lung wolle ſich zu Strafverſchärfungen gegen gewiſſe Aus- 
ſchreitungen der Preſſe nicht verſtehen, weil ſie die Umtriebe 
und Lehren der eigentlichen Socialdemokraten nicht in ihrer 
ganzen Schärfe kenne. Seine ausführliche und flotte Dar— 
ſtellung trug das Gepräge einer zu dem beſondern Zwecke 
bei der betreffenden Abtheilung feiner Kanzlei beſtellten Ar- 
beit, die ihn mit den nöthigen Daten verſehen hatte, um 
den mit Blindheit geſchlagenen oder ſorgloſen Parlamenta⸗ 
riern die Dinge ad oculos zu zeigen. 

So weit war alles gut. Manchem konnte die Belehrung 
frommen, vielen brachte ſie nur Bekanntes. Aber als nun 
Andere — ohne den Ernſt der Gefahr zu beſtreiten — den 
Miniſter und Die, in deren Namen er geſprochen, daran 
mahnten, daß der Feind im eigenen Lager der gefährlichere, 
daß gegen dieſen Hauptverſchworenen mit den beliebten 
Preßparagraphen nichts zu machen ſei, daß es verhängniß— 
voll wirken müſſe, die Gefahr nur nach der minder gefähr- 
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lichen Seite hin abzuwehren; mit Einem Wort, daß auch 
auf conſervativer Seite ſocialiſtiſch gewühlt werde — da 
fand es ſich in der That, daß vor den Augen der Regierung 
und ihrer Anhänger die Welt mit Bretern zugenagelt war. 
Keine Ahnung deſſen, was ringsumher vorgeht, daher auch 
keine Ahnung von dem, was ihnen zu erklären verſucht 
wurde. Der Miniſter fühlte ſich blos ſchroff angefahren 
und verſchwand, ohne je wieder den Reichstag zu betreten; 
auf der ganzen rechten Seite des Hauſes polterte und zeterte 
man durcheinander über den Greuel erlittener Verdächtigung. 
Zur Schlußſcene ſchworen der Domherr Moufang und der 
Agitator Bebel in rührender Uebereinſtimmung, daß ſie ein— 
ander nicht kennten, und als Geſammteindruck blieb zurück, 
daß ein wohlgemeinter Vorſchlag aus leidenſchaftlichem Un— 
willen gegen conſervative Anſchauungsweiſe abgewieſen wor— 
den ſei. Man durfte verblüfft ſein, die ausgewählteſte 
Zuhörerſchaft Deutſchlands ſo unvorbereitet zu finden, ſo 
unvertraut mit dem Stand der Dinge. Es iſt immer ein 
Fehler, zu viel Vorbereitung vorauszuſetzen, und das rächte 
ſich auch damals. Aber der erſte Zuſammenſtoß mußte auf 
dieſe Weiſe kommen. Die unſanft Aufgerüttelten wähnten 
ſich von einem Feinde angegriffen, dieweilen ein Freund ſie 
wach rief, damit ſie beiſtünden, den Brand des gemeinſamen 
Hauſes zu löſchen; denn ſchließlich gilt es doch, ein Uebel 
abzuwenden, welches die wenigſten, die es herbeiführen hel— 
fen, wirklich wollen. Die Art conſervativer Heckenreiter, 
welche unter ihrem feudalen Harniſch wirklich ein verzweifel— 
tes Socialiſtenherz trägt, gehört zu den Ausnahmen. Viel 
mehr als der bewußte böſe Wille ſchadet hier der beſchränkte 
Blick. Denn wie die Schäden, an denen ein Zuſtand labo— 
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virt, jo oft in Wechſelwirkung ſtehen und ſich gegenfeitig 
ernähren, ſo dringt auch vermöge der Klaſſentrennung, welche 
dem Klaſſenkriege in die Hände arbeitet, in die verſchiedenen 
Kreiſe keine Erkenntniß ihres wechſelſeitigen Lebens ein. 
Wie das geiſtige Leben in Deutſchland ohne Mittelpunkt, 
und deshalb ohne Zuſammenhang, ſich in zahlloſe dunkle 
Gänge veräſtelt, ſo bleibt es insbeſondere den obern Zehn— 
tauſend fremd, heißen fie nun Geburts-, Rang- oder Geld⸗ 
ariſtokratie. Höchſtens ſtellt ſich einiges Kunſtintereſſe da 
ein, wo das militäriſche Intereſſe nicht alles ausfüllt. Schon 
etwas mehr Witterung von den geheimen Kräften, welche 
der ſocialiſtiſchen Propaganda in Deutſchland dienen, hat 
der Reichskanzler bekommen; doch verdanken wir das einzig 
und allein dem Zufalle, daß die gegen ſeine Perſon gerich⸗ 
teten junkerlichen Intriguen eben nicht verſchmähten, ſich auch 
ſocialiſtiſcher Parteigänger und Stichwörter zu bedienen. 
Auf dieſe Weiſe ward ihm die Exiſtenz dieſer widernatür- 
lichen Vergattung unter die Augen gerückt. Im übrigen iſt 
auch von ihm nicht zu erwarten, daß er ſein beſonderes 
Augenmerk darauf richte, wie die Fäden des ſocialiſtiſchen 
Geſpinſtes aus den verſchiedenſten Quartieren zuſammen⸗ 
laufen. Nicht nur ſein Geſchmack, der ihn zur Abſonderung 
im Privatleben treibt, ſondern ſeine ſtaatsmänniſche Methode, 
die es ſich zum Grundſatz macht, immer nur auf weniges 
concentrirt zu ſein, hält ihn von der ſtetigen Beachtung des 
allgemeinen Getriebes fern; und dazu kommt endlich noch, 
daß ſein Plauſibilismus ſich vorbehält, je nach Umſtänden 
jede disponible Hebelkraft zu verwerthen, daher auch jede zu 
verſchonen, die ſich ihm nicht gerade feindſelig in den Weg 
ſtellt. 
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Es hat ſich ganz nützlich für uns ſo gefügt, daß im 
Lager der Ultramontanen und der Junker einige ſocialdemo— 
kratiſche Buſchklepper Dienſte genommen und damit auf die 
Verwandtſchaft der ſchönen Seelen, welche hier zuſammen— 
kamen, die Aufmerkſamkeit gelenkt haben. Doch ſelbſt das 
ſchließt vielleicht noch nicht die Möglichkeit aus, daß im ge— 
gebenen Augenblicke ein Steuerproject bei ſocialiſtiſchen 
Hülfsarbeitern beſtellt würde, wenn fie Ausſicht gäben, es 
ſchmackhaft zuzubereiten. Abſolut ſicher iſt das Bürgerthum 
der innern Politik des großen Staatsmannes gegenüber auch 
nicht. Es erweiſt ſich noch zu ſchwach, um ihm die Ueber— 
zeugung aufzudrängen, daß es die wahre geſunde Stütze 
biete; und wie viel Schwäche zeigt nicht ſeinem Blick zunächſt 
das Treiben einer hauptſtädtiſchen Bevölkerung, die — im 
Vollgefühle ihrer politiſchen Ohnmacht — ſich entweder trä— 
ger Gleichgültigkeit oder radicalen Spielereien überläßt! 


II. 


Deutſchland iſt der einzige Großſtaat, in welchem eine 
ſocialdemokratiſche Partei exiſtirt — Partei in dem Sinne 
eines geſchloſſenen politiſchen Verbandes, welcher ſein offi— 
cielles Bekenntniß in wählenden und gewählten Körperſchaften 
mit dem Anſpruch vorträgt, über kurz oder lang die Herr— 
ſchaft in Staat und Gemeinde an ſich zu bringen. Wie 
weit Aehnliches von kleinern Gemeinweſen, wie z. B. vom 
Canton Zürich, geſagt werden könnte, ſoll hier nicht unter— 
ſucht werden. Selbſt in dem ſtark aufgewühlten Königreich 
Dänemark iſt der Socialismus noch nicht bis zur parlamen- 
tariſchen Wirkſamkeit vorgedrungen. Britiſche Zuſtände 
können nicht mit den deutſchen verglichen werden. Wol iſt 
die Maſſe der zu gemeinſamen Zwecken organiſirten Arbeiter 
ungleich bedeutender als bei uns, wol betheiligen ſich alle 
Politiker mehr oder weniger, zuſtimmend oder ablehnend, 
an der Erörterung der von den Arbeitern aufgeworfenen 
Fragen; allein der Gegenſatz iſt ein ganz anderer als im 
Deutſchen Reiche. Das Programm des Zukunftsſtaates auf 
communiſtiſcher Grundlage, welcher eingeſetzt werden ſoll 
durch die gewaltſame Vernichtung des bürgerlichen Regiments, 
ſpukt dort kaum in wenigen Köpfen. Bei uns iſt dies die 
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Loſung auf der ganzen Linie der Socialdemokratie, ſeit 
kurzem ſogar das officielle Glaubensbekenntniß der geſammten 
Anhängerſchaft. | 
Wer den Nachweis verſuchen wollte, daß der Geiſt der 

Agitation in England ſich mehr und mehr dem deutſchen 
nähere und naturgemäß nähern müſſe, könnte ſich auf man— 
ches ernſte Sympton für ſeine Anſicht berufen. Vorerſt 
jedoch bewegt ſich der Streit in England nur auf dem Ge— 
biete der geſchäftlichen Reibung zwiſchen Arbeitgeber und Ar— 
beiter. Der eine ſucht den andern durch alle erdenklichen 
Combinationen die möglichſt günſtigen Lohnbedingungen ab— 
zunöthigen. Gegen den Grundſatz iſt gar nichts einzuwen— 
den; die Praxis führt bekanntlich für das Gewerbe, und 
daher auch für den Arbeiter, ihre ſchweren Nachtheile mit 
ſich. Die rein politiſchen Begehren halten ſich in Grenzen, 
welche, verglichen zu den eingeſtandenen Zielen der deutſchen 
Socialdemokratie, ſich ſehr beſcheiden ausnehmen: Erweite— 
rung des Wahlrechts, Beſchränkung von Kinder- und Frauen- 
arbeit, unentgeltlicher Unterricht, lauter Dinge, welche die 
Grundlagen der heutigen Geſellſchaft nicht in Frage ſtellen. 

In Frankreich hat der Rückſchlag des Communeaufſtandes 
keine greifbar und feſt geſtaltete ſocialdemokratiſche Partei 
übriggelaſſen. Man kann ſogar behaupten: auch vor dem 
Kriege hat eine regelmäßig und ins Breite conſtituirte po— 
litiſche Verbindung, der deutſchen entſprechend, nicht beſtan— 
den, wenigſtens nicht in Perioden des innern Friedens. Die 
Bürgerkriege, welche alles von Grund aus aufwühlten, ent— 
feſſelten allerdings ſeit den Anfängen des Julikönigthums 
bis zum Jahre 1871 regelmäßig auch die ſocialiſtiſche Kampf— 
begierde, und gerade die blutigſten Ausbrüche ſtehen als Epi— 
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ſoden des Klaſſenkampfes verzeichnet. Aber ſolange die 
Waffen ruhten, zog ſich der feindſelige Geiſt in die geheimen 
Geſellſchaften und in die Werkſtätten zurück oder aufs Ge⸗ 
biet der bloßen Gedankenarbeit am Büchertiſch. 

Frankreich hat gegen den Communismus in den Stra⸗ 
ßen gekämpft. Friedlich, als mit einer ſtaatlichen Partei, 
von Macht zu Macht iſt noch nirgends mit ihm verhandelt 
worden als in Deutſchland. Bei uns iſt er als politiſche 
Glaubensgemeinde anerkannt. Dies macht ſeine große Stärke 
und alles, was ihn ſtärkt, entſpringt aus unſerer Schwäche. 
In Deutſchland werben beinahe alle reactionären Parteien 
in ausdrücklichen Erklärungen um die Gunſt der Social— 
demokratie. Der proteſtantiſche Mucker, die katholiſche 
Kleriſei, die Verbindung von Schutzzöllnern und Agrariern 
bieten der Socialdemokratie in feierlichen Erlaſſen die Hand 
zum Bruderbunde. 

Der ſterbende Thiers hat uns in ſeinem politiſchen Teſta⸗ 
ment die communiſtiſche Bewegung vermacht, nicht wie einen 
Fluch, welchen der Zorn des Beſiegten auf das Haupt des 
Siegers herabruft, ſondern wie ein Verhängniß, das ſein 
geſchärfter Blick heranrücken ſieht. Frankreich, ſagt er, hat 
dieſes Elend überwunden; an ſeine Stelle iſt Deutſchland 
getreten, ihm iſt beſchieden, dieſes Kreuz weiter zu tragen. 
Der Alte verſtand ſich auf die Sache. Als er Anfang 
November 1870 bei Bismarck in Verſailles war, geſtand er 
ſchon, daß ſeine größte Beſorgniß die vor den „Halunken“ 
in Paris ſei. Unter den „Coquins“ verſtand er die, welche 
ſpäter die Commune befehligten. Nach ihm kam Jules Favre, 
welcher ſich gegen die Entwaffnung der Nationalgarde ſträubte 
und erhaben ausrief, es gebe keinen Pöbel in Paris. Auch 
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wir haben unſere Favres, welche ſich mit einer Liebeser— 
klärung an die Menſchheit über alle Beſorgniß hinausheben. 
Wehe uns, wenn wir ſollten auf die Probe geſtellt werden! 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß der große Aufſchwung 
der Socialdemokratie zu einer anerkannten Macht im Staate 
von der Schaffung des Deutſchen Reiches her datirt. Die 
Elemente beſtanden vorher, aber die feſte Geſtalt haben ſie 
erſt angenommen, ſeitdem der Norddeutſche Bund ins Leben 
trat. Der mitwirkenden Urſachen waren viele, aber ent— 
ſcheidend war doch vor allen die eine: das allgemeine Stimm- 
recht. Dieſem bürdet man jetzt viele Sünden auf und die 
meiſten davon mit Unrecht. Der Schade, den es im Ge— 
folge hat, liegt nicht darin, daß es allen Schichten der Be— 
völkerung zum Ausdruck ihrer Geſinnungen verhilft. Im 
Gegentheil, dies iſt Gewinn. Schlimm hat es zunächſt nur 
dadurch gewirkt, daß es denen, welche Verwirrung in die 
Köpfe hineinzutragen bedacht ſind, wie ein neuer, mächtiger 
Anſporn zu größerer Thätigkeit erſchien. Jedes Wahlſyſtem 
richtet an jede Partei die Anforderung, die Stimmberechtigten 
für ſich zu gewinnen. Indem das neue Wahlgeſetz einen 
Theil der Bevölkerung heranzog, der bis dahin jenſeit 
des Stimmgebiets gewohnt hatte, wies es die Gewinnluſtigen 
darauf an, vorzugsweiſe ſich auf dieſen noch friſchen Boden 
mit ihrer Arbeit zu werfen. Weshalb aber dieſes Neuland 
gerade der Socialdemokratie die fetteſte Ernte verſprach, 
braucht nicht erſt auseinandergeſetzt zu werden. Unzufrie— 
denheit, Begehrlichkeit und unbegrenzte Hoffnung zu erwecken, 
war hier am leichteſten. Die, welche den Vortheil der 
Führerſchaft daraus zu ziehen erwarteten, begaben ſich raſch 
entſchloſſen und eifrig daran, zuerſt von dem der Propaganda 
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winkenden Land Beſitz zu ergreifen. Die regelrechte, ge- 
ſchäftsmäßige Organiſirung der Partei beginnt erſt mit dem 
Jahre 1867. Wol wurde auch vorher an der Ausbreitung 
der Ideen gearbeitet. Meiſter, die ihre Werkſtätten beobach⸗ 
teten, wußten ſchon in den funfziger Jahren zu erzählen, 
daß in den Köpfen ihrer Arbeiter es nicht geheuer ausſehe. 
Aber ein anderes iſt es, Anhang zu gewinnen, um ihn auf 


unbeſtimmte, entfernte Ziele vorzubereiten, ein anderes, Trup⸗ 


pen zu werben, um ſie zu beſtimmten, unmittelbaren Vor— 
theil bringenden Operationen zu verwenden. Das iſt der 
große Unterſchied zwiſchen der Zeit vor 1867 und der nach⸗ 
folgenden, und ſeitdem ſind die Ausſichten friedlicher Ent— 
wickelung bei uns deshalb verringert, weil der neu ange— 
ſpornten Thätigkeit der Socialiſten nicht auch der Ruf zu 
engerm und thätigem Zuſammenſchließen auf ſeiten des 
Bürgerthums antwortete. Die Ausdehnung des Stimm— 
rechtes war gleichbedeutend mit dem Zuruf an die Führer 
des Klaſſenkampfes: „Wollt ihr in den Reichstag gewählt 
ſein, fo wendet euch mit all euerer Kunſt an die neu heran- 
gezogenen Kreiſe der Bevölkerung!“ Sie ließen es ſich auch 
nicht zweimal ſagen. Der Vertrieb von Haß gegen die Be- 
ſitzenden und von Recepten für die Gütervertheilung ward 
nun aus den ſtillen Zwiegeſprächen der Werkſtatt auf den 
offenen Markt verlegt. Bis dahin hatte ſich die neue Lehre 
beinahe ausſchließlich an die Arbeiter gewendet; von nun an 
erſtreckte ſie ihre Thätigkeit auf alle, ohne Unterſchied. 
Solchergeſtalt wirkte die Einſetzung eines Deutſchen Reichs- 
tages mit allgemeinem Stimmrecht genau wie eine Ermun⸗ 
terungsprämie zur Ausbreitung ſocialiſtiſcher Lehren. Man 
kann ganz beſtimmt behaupten, daß die Anhängerſchaft in⸗ 
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folge dieſer ausgeſchriebenen Belohnung ſich wenigſtens 
vervierfacht hat. 

Doch wie Belohnung? Was bringt die Wahl in den 
Reichstag den Gewählten und ihrer Sache ein? Die Häupter 
der Verbindung wiſſen es ſehr wohl, und wer ihre Thätig— 
keit verfolgt, verſteht ſie ohne Mühe. Zunächſt hat die 
nothwendige Freiheit der Wahlbewegung eine Menge polizei— 
licher und geſetzlicher Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt, 
mit denen ſie ſonſt zu kämpfen hatten. Sodann bildet die 
Rednerbühne des Reichstages einen Reſonanzboden, an Mäch— 
tigkeit mit keinem andern vergleichbar. Doch dies gibt ſo— 
zuſagen nur den Nebengewinn. Der größte Vortheil ent— 
ſpringt daraus, daß durch die regelmäßig wiederkehrende 
Wahlthätigkeit und durch die Eintheilung des Landes in feſte 
Wahlkörper der Staat ſelbſt die Formation der Standquar— 
tiere übernimmt und dafür ſorgt, daß die Mannſchaften 
unausgeſetzt in Uebung bleiben. Und ein Zweites, noch 
Bedeutſameres iſt dieſes: die in den Reichstag Gewählten 
kommen innerhalb wie außerhalb ihrer Parteigenoſſenſchaft 
zu viel höherm Anſehen. Was an Wirkſamkeit der Ein— 
drücke gerade für dieſe Sache auf dieſem Wege gewonnen 
wird, iſt nicht hoch genug zu veranſchlagen. Zwar thun die 
Häupter ſo, als verachteten ſie die ganze Würde der parla— 
mentariſchen Stellung und deren Ausgiebigkeit für ihre beſon— 
dern Zwecke. Doch üben ſie damit nur eine Kriegsliſt, um 
uns andere zu täuſchen und gleichzeitig die bei ihnen beliebte 
Geringſchätzung für alle Formen des beſtehenden Staats- 
lebens zu affectiren. Wer ihren Verſammlungen und ihrem 
ganzen Gebaren Aufmerkſamkeit ſchenkt, entdeckt, daß ſie den 
Beſitz dieſer Stellungen mit wohlverſtandener Werthſchätzung 
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behandeln. Sie macht ganz andere Figuren aus ihnen, als 
ſie ohne das wären. Viel weniger würde man im Lande 
von ihren begabteſten Leuten, von Bebel, von Liebknecht, und 
gar erſt von einem Moſt oder Haſſelmann wiſſen, wenn 
nicht ihr Reichstagsmandat ſie auf ein beſonderes Poſtament 
erhoben, ihnen eine Bedeutung gegeben und Gehör verſchafft 
hätte. Und nicht blos für die Oeffentlichkeit im großen und 
ganzen gilt das, ſondern auch noch in einem beſondern Sinn 
für ihre eigene Gemeinde. Was ſie auch ſagen mögen, die 
Abgeordneten unter ihnen haben innerhalb der Verbindung 
ihr Präſtigium und beuten es aus. Das Mandat verſchafft 
ihnen ein Uebergewicht. Es macht ſich das nach der poſitiven 
wie nach der negativen Seite hin kenntlich. Die Abgeord— 
neten figuriren ſtets im Vordergrunde, und der Neid, der 
ſich gegen ſie regt, gibt Zeugniß für ihren Vorrang. Die 
Klage über den „Perſonencultus“, die wir aus Techow's 
Briefen kennen, iſt eine ſtehende geworden unter ihnen, und 
ebenſo die Beſchwerde gegen den Vertrieb von photographiſchen 
Bildniſſen der Abgeordneten, der zur Abgötterei mit den 
Individuen führe. Man weiß ja, daß die Eiferſucht in den 
demagogiſchen Lagern am meiſten umgeht, ſchon weil ſie ſich 
in dieſer Sphäre des Lebens weniger Zwang auferlegt als 
in den Kreiſen einer vorſichtiger auftretenden Geſellſchaft. 
Noch ein Drittes endlich darf nicht mit Stillſchweigen 
übergangen werden. Die Führer lernen ſehr viel im Par⸗ 
lament. Man braucht nur die Verhandlungen ihrer Par⸗ 
teicongreſſe nachzuleſen, um wahrzunehmen, welche Fortſchritte 
die Schulung, die Bewältigung aller Formen bei ihnen ge⸗ 
macht hat, und wie ſie natürlich das Erworbene in ihrer 
Gemeinde weiter fortpflanzen. Mit der Gewandtheit, dem 
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Eifer, der Raſtloſigkeit, die ihrem Wirken naturgemäß zu— 
kommt, wiſſen ſie jeden kleinen Vortheil auszunützen. So 
iſt es z. B. gar keine Frage, daß die Einführung der freien 
Eiſenbahnfahrt zu Gunſten der Abgeordneten mit Erfolg 
verwerthet wird für die Verkündung der ſocialiſtiſchen Lehre, 
und vielleicht dazu beigetragen hat, die Zahl ihrer Abgeord— 
neten zu vergrößern. 

Tagegelder würden natürlich in dieſer Richtung ſich ihnen 
noch vortheilhafter erweiſen. Die ſocialiſtiſche Gemeinſchaft 
zahlt dermalen jedem ihrer Reichsvertreter während ſeines 
Aufenthaltes in Berlin täglich 9 Mark. Nehmen wir nur an, 
daß von den zwölf Repräſentanten zehn dieſe Entſchädigung er— 
heben (da die Abgeordneten Demmler und Rittinghauſen zu 
der Kategorie der reichen ſocialiſtiſchen Sportsleute gehören 
und ſchwerlich Zuſchüſſe annehmen), und veranſchlagen wir die 
Dauer der Seſſionen auf durchſchnittlich drei Monate, ſo 
macht das der Kaſſe eine Ausgabe von 8200 Mark. Setzen 
wir nun voraus, daß die vom Reiche einzuführenden Tage— 
gelder 20 Mark betragen würden, ſo hätten die zwölf Ab— 
geordneten im Jahre 21800 Mark zu beziehen. Dieſer Zu- 
ſchuß zum Fortfall jener Ausgabe addirt ergäbe 30000 Mark. 
Die Geſammtſumme der Vereinsbilanz belief ſich auf dem 
letzten Socialiſtencongreß zu Gotha (Mai 1877) auf 
54217 Mark. Nach der angeſtellten Berechnung würde die 
Einführung von Reichstagsdiäten einen Zuſchuß von mehr 
als funfzig Procent zum Kaſſenbeſtand der Propaganda aus- 
machen, und der Schluß liegt nahe, daß dieſe Kraftvermeh— 
rung ſich bei den nächſten Wahlen in einen Zuwachs von 
Mandaten umſetzen, desgleichen ſich bei jeder neuen Periode 
nach dem Geſetz der Progreſſion ausdehnen würde. 


Bamberger, Socialismus. { 3 
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Man kann alle dieſe Erſcheinungen von ihrer harmloſen, 
ja ſogar von ihrer günſtigen Seite betrachten, und dieſe 
Auffaſſungsweiſe bildet bekanntlich bei uns die Regel. Wer 
ſie anders nimmt, kommt in den Verdacht der Uebertreibung, 
der Kleinmüthigkeit, der Heulerei. Ganz nahe liegt ja der 
Gedanke, es für ſehr heilſam anzuſehen, daß auf dieſem 
Wege den wilden Waſſern ein regelmäßiges, wohleingedämm⸗ 
tes, friedliches Bett gebaut werde, oder, wie andere ſagen 
würden, ein Sicherheitsventil, welches der Exploſion zuſam⸗ 
mengepreßter Elemente vorbeugt. Das iſt alles ganz ſchön 
und gut. Inzwiſchen läßt ſich nicht leugnen, wie eben nach⸗ 
gewieſen, daß durch die eigenthümliche Beſchaffenheit der 
friedlichen Geſetzgebung ſelbſt dem Strome ſtets neue Flut— 
maſſen oder, das andere Bild zu gebrauchen, den exploſiven 
Stoffen neue Spannungskraft zugeführt wird. Nur wer die 
Exiſtenz und Verbreitung dieſer Lehren für etwas Unſchäd— 
liches anſieht, kann auch des Glaubens leben, es ſei gleich- 
gültig, wie viel oder wie wenig Gebiet ſie beherrſchen. 
Mit denen, welche die Verbreitung verhängnißvoller Irr— 
thümer als etwas Gleichgültiges anſehen, läßt ſich nicht 
ſtreiten. Die gegenwärtige Betrachtung geht von der Vor— 
ausſetzung aus, daß die communiſtiſche Weltanſchauung auf 
Unſinn beruht, und daß ein ſolcher Unſinn, der ſeiner Natur 
nach auf Thaten hinarbeitet, in dem Maße ſchädlichere Fol⸗ 
gen haben muß, als er an Ausbreitung gewinnt. Es iſt 
ſchwer zu verſtehen, wie man mit Gelaſſenheit dieſer wach— 
ſenden Ausbreitung zuſehen kann, wenn man nicht im ſtillen 
ein wenig zum Inhalt dieſer falſchen Lehren hinneigt. 

Wie oben die Sache auseinandergeſetzt iſt, ſpitzt ſie ſich 
auf die Frage zu: iſt es beſſer, den Beſitzſtand der ſociali⸗ 
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ſtiſchen Lehre in ihren engern Schranken zu halten, aber 
auf die Gefahr hin, dadurch den Drang zu einem gewalt- 
ſamen Losbruch zu vermehren? Oder erſcheint es rathſamer, 
vorerſt jenen Lehren friedliche Bahnen zu ziehen, aber auf 
die Gefahr hin, daß ſie ein viel breiteres Feld überdecken 
und nach nothwendigen Progreſſionsgeſetzen weiter wachſen? 

So geſtellt wird die Frage allerdings für Deutſchland 
zunächſt eine müßige, denn das allgemeine Stimmrecht iſt 
eine vollendete Thatſache, die jedes Verſuchs, ſie rückgängig 
zu machen, ſpottet. Mit Hinſicht auf das praktiſch Mögliche 
ließe ſich nur in Erwägung ziehen, ob nicht gewiſſe Formen 
der Ausübung des Stimmrechtes vervollkommnet werden 
könnten, vor allem, ob nicht die Dauer der Wahlperioden, 
welche mit gar zu leichtem Sinn nur auf drei Jahre begrenzt 
wurde, zu verlängern, und ob nicht demzunächſt etwa noch 
die Thatſache des Wohnſitzes, welche Eintragung in die 
Wählerliſte bedingt, an eine Niederlaſſungszeit zu binden 
wäre. Aenderungen nach dieſer Seite hin würden nicht nur 
dem Damm gegen den Andrang der ſocialiſtiſchen Flut mit 
partiellen Ausbeſſerungen, ſondern auch nach andern Rich— 
tungen hin der politiſchen Entwickelung des Reiches zugute 
kommen. Wie unſere Parlamente dermalen zuſammengeſetzt 
ſind, iſt aber wenig Ausſicht gegeben, daß ſolche Vorſchläge 
eine Mehrheit finden könnten. Das iſt eben das charakteri⸗ 
ſtiſche Uebel, welches ſo tief in unſern Zuſtänden wurzelt. 
Nur ein Dutzend Socialiſten ſitzen im Reichstag, aber ſie 
ſtützen ſich in ſolchen Fragen auf eine Summe von Frac⸗ 
tionen, welche lieber ihnen Vorſchub leiſten, als ſich ent- 
ſchließen, von ihrer herkömmlichen Spielmethode auch nur 
mit dem geringſten Schachzuge abzuweichen. Das Gefühl 
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für die großen Geſammtintereſſen fehlt, jeder denkt nur an 
ſeine kleinen und momentanen Fractionsgeſchäftchen. Das 
iſt — ins Parlamentariſche überſetzt — der Fluch der Iſo⸗ 
lirtheit, des gebundenen, ohnmächtigen Zuſtandes, welcher 
durch das ganze nationale Leben geht. Jeder hängt, abge⸗ 
ſondert, ſeinem kleinen Spiele nach, und das erſtreckt ſich 
bis hinauf in die höchſten ſtaatsmänniſchen Sphären. Es 
fehlt der Reſpect vor dem Ganzen, weil das Ganze noch 
nicht vom Geiſte des Geſammtbewußtſeins belebt iſt. Geht 
man den Mängeln in Handel und Gewerbe, ſogar in der 
Literatur auf den Grund, ſo führen ſie ganz zu denſelben 
Urſprüngen: Mangel an Reſpect vor dem Ganzen, vor dem 
Publikum und, eng damit verbunden, Mangel an Reſpect 
vor ſich ſelbſt! 

In einem Gemeinweſen, das ſolchergeſtalt geſellſchaftlich 
und politiſch aus lauter abgeſonderten, auseinanderſtrebenden 
Zellenbildungen componirt iſt, mußte die Einführung des 
allgemeinen gleichen Stimmrechtes vorwiegend denjenigen 
Elementen zugute kommen, welche von Natur zur Solidarität 
drängen. Das iſt das Geheimniß der raſchen Machtentfal⸗ 
tung, zu welcher das Deutſche Reich dem Socialismus und 
dem Ultramontanismus verholfen hat. Im Gegenſatz zu 
dem gebundenen Leben der Nation ſchöpfen beide aus dem 
Vollen einer thätigen, unbegrenzten und überall gegenwär⸗ 
tigen Gemeinſchaft. Während das nationale Element in 
ſpröden, brüchigen Parcellen mühſam ſich zuſammenfindet, 
fließen die internationalen gleichartigen Maſſen von ſelbſt 
ineinander. 

Dieſe Wahrheit anſchaulich zu machen, dient am beſten 
ein vergleichender Blick auf die Ergebniſſe der Reichstags⸗ 
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wahlen. Nichts illuſtrirt deutlicher den Geiſt gebundener 
Abſonderung als die nahezu undurchbrochene Regel, daß die 
Wähler im Reich ſich ausſchließlich durch Angehörige ihres 
Kirchthurmſprengels vertreten laſſen. Bedenkt man, daß die 
im Reichstage zur Entſcheidung kommenden Fragen nur höchſt 
ausnahmsweiſe Localintereſſen berühren, vielmehr durchweg 
ganz allgemeiner Natur ſind, ſo drängt ſich deſto lebhafter 
die Ueberzeugung auf, daß nicht etwa eine natürliche Sorg— 
falt für örtliche Angelegenheiten (als welche ihre Befriedi— 
gung in den Landtagen zu ſuchen hat), ſondern einfach die 
Befangenheit des volksthümlichen Denkens und Fühlens hier 
ihre Wirkung äußert. Dieſer beſchränkte Sinn bleibt nicht 
nur mit ſeinem Vertrauen fremd gegen alles, was nicht auf 
der Scholle gewachſen iſt, ſondern auch von vornherein mit 
ſeinem Wiſſen. Daher es denn kommt, daß die Namen ver⸗ 
dienter und ausgezeichneter Männer, welche anderwärts im 
Munde des ganzen Volkes leben würden, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen dem größten Theile der Bevölkerung völlig unbekannt 
ſind. In den meiſten Wahlbezirken wäre es unmöglich, einen 
nicht der Localität entſprungenen Candidaten aufzuſtellen, 
wie ſehr er auch der Parteirichtung des Wahlkreiſes ent— 
ſpräche.“) Doch dies alles gilt nur, ſoweit es ſich nicht 
um Socialiſten handelt. Hier ſchlägt das Verhältniß geradezu 
in ſein Gegentheil um. 

Der Reichstag zählt 397 Mitglieder, darunter 12 So— 


) Selbſt Italien, das jo lange in ganz ſelbſtändige Staaten ge- 
theilt war und für feinen Particularismus und Regionalismus ver- 
ſchrien iſt, zeigt in dieſer Beziehung weniger Engherzigkeit als 
Deutſchland. Nur Sieilien ſteht uns darin gleich. 
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cialiſten. Rechnet man dieſe letztern ab, fo find im ganzen 
nur 7 Kreiſe von 387 durch Abgeordnete vertreten, welche 
nicht dem „engern Vaterland“ angehören, d. h. nicht ganz 
zwei Procent! Es ſind ihrer ſo wenige, daß es verlohnt, 
der Genauigkeit halber die Namen aufzuführen. Die Er⸗ 
wählten, denen es gelang, im „deutſchen Ausland“ durchzu⸗ 
dringen, ſind vier National-Liberale, Lasker, Valentin, von 
Cuny, von Treitſchke (letzterer iſt zwar jetzt Preuße, wurde 
aber in der preußiſchen Rheinprovinz Kreuznach gewählt, als 
er noch, Sachſe von Geburt, im badiſchen „Auslande“ wohnte); 
ferner zwei Fortſchrittler, Hoffmann und Träger, und ein 
Ultramontaner, von Biegeleben. Sieht man näher zu, ſo fin⸗ 
det auch das Phänomen dieſer ſieben Weltwunder nationaler 
Großherzigkeit ſeine Erklärung darin, daß die ganz kleinen 
Ländchen in Ermangelung eigener politiſcher Bodenerzeugniſſe 
auf auswärtige Production angewieſen ſind. So iſt Lasker 
in Meiningen, von Cuny in Deſſau, Valentin in Sonders⸗ 
hauſen, Hoffmann in Rudolſtadt, Träger in Reuß j. L. 
gewählt. Abgeſehen von Treitſchke, der im Königreich Preußen 
gewählt iſt, hat dieſes größte Land nur Einen „Ausländer“ 
von Biegeleben (aus Heſſen-Darmſtadt) und zwar für das 
Centrum herbeigeholt. Die andern und größern Bundes⸗ 
ſtaaten haben ausnahmslos ſich ſtreng an die Landsmann⸗ 
ſchaft gehalten. In ganz Baiern, in Würtemberg, in 
Sachſen (ſoweit es ſich nicht um Socialiſten handelt), in 
den ſo national geſinnten Großherzogthümern Baden und 
Heſſen, überall nur Landeskinder, ebenſo im ehemaligen 
Königreich Hannover. Selbſt der Griff aus einer Provinz 
zur andern bildet eine ſeltene Ausnahme. Männer wie 
Schulze-Delitzſch, Braun, Wehrenpfennig find von den neuen 
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Provinzen aus den alten adoptirt worden oder aus den neuen 
von den alten. Wo ſonſt auf den erſten Anſchein der Blick 
über die engſten Grenzen gegangen iſt, findet man beim 
Nachſuchen faſt immer ſofort das locale Band. So ſind 
die von Bunſen im Waldeckiſchen zu Haufe, jo knüpfen Fami— 
lienbande Dr. Löwe an Bochum. 

Wie aber verändert ſich das Bild, ſobald wir auf die 
Socialdemokratie blicken! Hier iſt die nationale Einheit die 
Regel, die bornirte Landsmannſchaft die Ausnahme. Von den 
zwölf Erwählten ſind acht ohne alle örtlichen Beziehungen 
zu ihrem Kreiſe. Selbſt bei drei der vier übrigen deckt ſich 
nicht, wie das für die andern Parteien die Regel, Lands— 
mannſchaft, Wohnſitz und Vertretung. Bebel wohnt zwar 
in Sachſen, iſt aber geborener Rheinländer, Fritzſche iſt in 
Sachſen geboren, aber in Berlin wohnhaft, Motteler in 
Sachſen wohnhaft, aber ein geborener Schwabe. (Dieſe drei 
ſind in Sachſen gewählt.) Der einzige, der unter die 
allgemeine Regel fällt, iſt der Kölner Rittinghauſen, welcher 
Solingen vertritt. Aber wenn wir auch nur bei jenen acht 
ſtehen bleiben, ſo haben wir als das Verhältniß in Zahlen 
ausgedrückt an Bethätigung freier Sinnesgemeinſchaft auf 
der ſocialiſtiſchen Seite 66 Procent, auf der andern 
2 Procent! 

Und noch Eins nicht zu vergeſſen! Gerade in den 
Theilen Deutſchlands, die ſich durch landsmannſchaftliche 
Engherzigkeit am meiſten kennzeichnen, iſt das kosmopolitiſche 
Element (denn nationales darf man hier nicht ſagen) am 
ſtärkſten durchgedrungen. Das Königreich Sachſen, der 
Blütengarten, in welchem der Particularismus von den 
Beſitzern mit zärtlicher Hand gepflegt wird, iſt zugleich 
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das Stelldichein der geſammten deutſchen Socialdemokratie. 
Hier ſind die Hamburger Auer und Kapell, hier iſt der 
Braunſchweiger Bracke, der Heſſe Liebknecht, der Baier 
Moſt, der Mecklenburger Demmler gewählt. Es darf ſehr 
bezweifelt werden, ob ſelbſt in der ſo aufgeklärten und national 
geſinnten Großſtadt Leipzig es rathſam erſcheinen würde, 
z. B. einen hamburger Kaufmann aufzuſtellen. Verfolgt 
man weiter die Wahlbewegung in die Kreiſe, wo die 
Socialiſten zwar nicht geſiegt, aber ſehr ſtarke Minderheiten, 
vielfach bis zur Stichwahl führend, erzielt haben, ſo wiederholt 
ſich das Phänomen. Schleswig-Holſtein zeigt hier in 
Sinnesweiſe wie in den Zahlen der Abſtimmung Aehnlich⸗ 
keit mit dem ſächſiſchen Königreiche. Man brauchte nur zu 
unterſtellen, daß es ſtatt einer preußiſchen Provinz ein 
ſelbſtändiges Herzogthum mit entſprechendem dynaſtiſchen 
Einfluß geworden wäre, um mit Wahrſcheinlichkeit zu ſchließen, 
daß dieſer Landestheil ein Vierteldutzend Socialdemokraten 
mehr in den Reichstag geſchickt hätte. 

Dieſes Exempel genügt wol, um den Ausſpruch zu recht⸗ 
fertigen, daß ganze Gebiete deutſchen Lebens in die meiſten 
ihnen zugebrachten Formen hineingekommen ſind, ohne 
daß ihre politiſche und ſociale Cultur dem dazu voraus— 
geſetzten Grade der Entwickelung entſprochen hätte. Was 
ſich hier mit einfachen Zahlen ins Licht ſetzen läßt, das 
würde auf noch vielen andern Gebieten erkannt werden, 
wenn es überall ausführbar wäre, umfaſſende und eingehende 
Schilderung von Zuſtänden, Sitten und Geſinnungen als 
Belege herbeizuziehen. Konnte es doch geſchehen, daß eine 
Anzahl liberaler und patriotiſcher Männer im Reichstage die 
Geſchäfte des engſten Provinzialgeiſtes beſorgte, indem ſie 
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unſer erbärmlich ſchwaches Geſammtleben nicht einmal dadurch 
fördern wollten, daß Berlin zum Sitz des Oberſten Gerichts- 
hofes gemacht würde; konnte doch ſogar der Schöpfer des 
Deutſchen Reiches ſelbſt — Gott weiß in welcher Anwandlung 
— dieſes Intereſſe überſehen! In die Tiefe nach Schichten der 
Geburt und des Berufs, in die Breite nach Stammes- und 
Herrſchaftsgrenzen viel mehr zerſtückt als andere Nationen, 
verfügt ſomit Deutſchland über eine viel geringere Widerſtands⸗ 
kraft gegen das Eindringen eines Stromes, welcher eine 
gleichartige, eng zuſammenhängende, ungeſtüme Maſſe in 
Bewegung ſetzt. Der vor allem aufs Zertrümmern des 
Vorhandenen gerichtete Anlauf findet ſchon ſeine Arbeit halb 
gethan. Und die Gefahr iſt um ſo größer, weil ihrer Natur 
nach ſie von den Gefährdeten nicht geahnt wird. Denn in 
dem Maße, als die Intereſſen der Selbſterhaltung noch nicht 
conſolidirt ſind, fehlt auch ſowol die klare Erkenntniß als 
das inſtinctive Gefühl für deren Bedingungen. 

Auf dieſe Weiſe geſchah es, daß in Deutſchland die 
ſocialiſtiſchen Triebe ſich durch alle Schichten des Geſellſchafts— 
und Staatsweſens viel geiler entwickeln konnten als in den 
andern Staaten. Denn dieſe andern Staaten ſind etweder 
zu weit voran, oder ſie ſind zu weit zurück, um jener 
Zwitterſaat von Civiliſation und Barbarei ein fruchtbares 
Erdreich zu bieten. Um ſo beſſere Aufnahme ward ihr in 
deutſchen Landen. Hochentwickelte Organe des theoretiſchen 
Denkens, zurückgebliebene Organe des realen Daſeins haben 
ein Geſchlecht geliefert, wie geſchaffen, lebhaften Sinn dem 
logiſch⸗kritiſchen, aber um ſo weniger Kritik dem praktiſch— 
abenteuerlichen Gehalt der weltbeglückenden Theoreme entgegen— 
zubringen. 
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Der vorherrſchende Zug geht dahin, die Schranken der 
wirklichen Welt mit den bloßen Evolutionen des Gedankens 
zu überſpringen. Der ſocialiſtiſche Anlauf bedroht das 
Ganze des Verkehrslebens; einzelne Functionen dieſes Lebens 
ſind bereits durch die bekannten Schäden auf die bekannte 
Weiſe geſtört. Ein Beiſpiel möge es klar machen. Auch 
in Frankreich ſind die ſocialiſtiſchen Ideen in die Köpfe der 
Arbeiter eingedrungen, auch in England zum Theil. Auch 
in Frankreich und in England ertönen die Klagen, daß der 
Geiſt des Unfriedens und der Verſtimmung die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und den Leiſtungswillen des Arbeiters herunter— 
gedrückt habe. Aber wie viel weniger verheerend hat dieſes 
Zuſammentreffen gewirkt als in Deutſchland! Dort auch 
fand wol der ſchlimme Geiſt Köpfe, in die er ſich einniſtete, 
aber ſehr unvollkommen gehorchten ihm die geſchickten Hände. 
Die Hände waren gewohnt Gutes zu leiſten, und keine 
Doctrin der Welt vermag einen geſchickten Arbeiter dahin 
zu bringen, daß er ſich ungeſchickt anſtelle. Bei uns dagegen 
war der Uebergang vom trotzigen Sinn zum läſſigen Thun 
viel leichter. Das Gewerbe war im Durchſchnitt weniger 
auf Ernſt und Freude an der Arbeit erzogen als in Eng— 
land und Frankreich! beim liebloſen Betriebe klang es lieb— 
lich ins Ohr, daß man einem ungerechten Herrn diene. Und 
wie der Diener, jo der Herr! Wie die Lehre von der Aus⸗ 
beutung durch das Kapital ein Geſchlecht fand, das bereit 
war, ſich am Kapital durch mittelmäßige Arbeit zu rächen, 
ſo fand auch der auf den unnatürlich raſchen und großen 
Gewinn zugeſpitzte Geſchäftsdrang ein Geſchlecht von Prin— 
cipalen, das ſich mit Wonne in dieſes unechte Treiben ſtürzte. 
In dem Herausſtaffiren des äußerlichen Anſcheins, in der 
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Kunſt des Anpreiſens, in der Reclame mit einem Wort, 
haben wir alle Nachbarvölker erreicht. Wer den Inſeraten— 
theil unſerer Zeitungen vornimmt, oder die Schilder muſternd 
durch unſerer großen Städte Gaſſen wandert, muß ſich ange— 
widert fühlen von dem Uebermaß gemeiner Marktſchreierei, 
die ihr ſcheußliches aus der Mishandlung der deutſchen und 
franzöſiſchen Sprache zuſammengeflicktes Kauderwelſch überall 
aufdrängt. „Armuth ſchändet nicht“, und es iſt nicht zu 
leugnen, daß wir gegen unſere Nachbarn an Reichthum 
zurückſtehen. Aber der Anlauf, die Dinge blos durch einen 
ungeheuern Aufwand von pausbackigen Redensarten auszu— 
gleichen, der ſchädigt ganz gewiß. Früher waren wir arm, 
aber beſcheiden, jetzt ſind wir noch nicht reich, aber die Be— 
ſcheidenheit ſind wir los geworden. Das Selbſtlob beſchränkt 
ſich nicht auf die Induſtrie. Das äſthetiſche und literariſche 
Gebiet hat womöglich noch Stärkeres in dieſem Artikel auf— 
zuweiſen. Die Lobhudelei auf Gegenſeitigkeit leiſtet das Un— 
glaubliche bei Autoren und Recenſenten. Auch hier hat ſich 
ein Vorrath hochtrabender Ausdrücke aufgehäuft, in welchen 
die federführenden Gevatterſchaften täglich bis über die Ell— 
bogen hineingreifen, um ſich und das Publikum zum Narren 
zu halten. Ueber jedes Dienſtgebäude, das mit Zink beklebt 
wird, über jeden Bazar, den eine vornehme Dame patronirt, 
ergießt das äſthetiſche Tintenfaß einen Schwall von erhabe— 
nen Ausdrücken, daß man glauben könnte, wir wären in den 
üppigſten Flor eines mediceiſchen Zeitalters eingetreten. 
Alles iſt „hoch ſtilvoll“, alles iſt „tief ſittlich“, genau ſo, 
wie jeder Sudelkoch mit goldenen Buchſtaben über ſeine Thür 
ſchreibt: „Hoftraiteur und Reſtaurant erſter Klaſſe.“ 

Und dennoch! Trotz aller dieſer Ausſchreitungen brauchen 
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wir uns nicht entmuthigen zu laſſen. Zwar haben wir in 
beinahe verzeihlicher, wenn auch nicht ſtraflos hingegangener 
Ueberſchätzung die Weichbilder unſerer Städte hinausgerückt, 
unſere Werkſtätten vermehrt und erweitert, und das Bedürf⸗ 
niß muß erſt nachträglich in die Räume hineinwachſen. 
Aber nicht alles an dem gemachten Aufwande iſt verloren, 
und ſelbſt was zu früh entſtanden iſt und darum, einſtweilen 
brach liegend, Verluſt bringt, bleibt nicht ganz troſtlos un- 
verwerthet, inſofern es als ſichtbares Mahnzeichen dazu an⸗ 
ſtachelt, den größern Rahmen auszufüllen. Nur muß aus 
der Aufforderung, das wieder zu erreichen, was wir ſchon 
einmal erfaßt zu haben und zu beſitzen glaubten, auch gleich⸗ 
zeitig die Warnung erfließen vor allem Blendwerk, dem wir 
verfallen waren. Es kann nicht genug betont werden: eine 
Reihe von Fehlgriffen und Enttäuſchungen führt ihre Er⸗ 
klärung auf einen gemeinſamen Entſtehungsgrund zurück: 
die Vernachläſſigung des Gehalts über dem Haſchen nach 
dem Schein. So kam es in der Induſtrie, ſo iſt es noch 
in der Politik. Die Marktſchreierei des Radicalismus, wel⸗ 
cher thut, als ob die Parlamente nur ihre Stimme „männ⸗ 
lich“ zu erheben brauchten, um alle entgegenſtehenden Mächte 
des Staats niederzuwerfen, iſt weiter nichts als der aus der 
Induſtrie in die Politik überſetzte Wahn, daß die Höhe der 
Reclame die Höhe der Leiſtung bedinge. Und der Wahn erſt, 
das Bürgerthum für überzeitig und die Zeit für den ſocia⸗ 
liſtiſchen Himmel auf Erden reif zu erklären, iſt nichts als 
der bethörte und bethörende Schwindel auf ſeinem höchſten 
Gipfel. Alles ruft uns zu: 


Such' er den redlichen Gewinn 
Sei er kein ſchellenlauter Thor! 
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Soll es Deutſchland gelingen, in die Form des parla— 
mentariſchen Geſammtſtaats, die es ſich gegeben, mit wahrer 
Kraft hineinzuwachſen, ſo muß erſt ein Bürgerthum ſich 
ſelbſt großziehen, welches alle geſunden Kräfte der Intelligenz 
und des Beſitzes in eine compacte, ſolidariſche Maſſe mit 
Bewußtſein und Erkenntniß ihrer Selbſterhaltungspflicht zu⸗ 
ſammenfaßt, ſtark genug, den von oben widerſtrebenden und 
den von unten nachdringenden Elementen zu trotzen. Hier 
und da taucht ein Zeichen auf, daß dieſe Erkenntniß däm⸗ 
mert. Doch da, wo es am meiſten noththäte, am wenigſten. 
Inzwiſchen geht die Werbetrommel der ſocialiſtiſchen Banden⸗ 
führer luſtig um, und täglich ſtrömt ihnen neues Kriegsvolk 
zu. Wie das alles ſeit Jahren gewachſen iſt, und wohin es 
treibt, ſoll nun gezeigt werden. 


III. 


Deutſchland iſt das claſſiſche Land des Klaſſenkampfes 
geworden. Wohin wir uns wenden, überall zeigt ſich unſerm 
Blick daſſelbe Schauſpiel. Wer immer etwas an der be⸗ 
ſtehenden Ordnung auszuſetzen hat, ruft die ſocialiſtiſche 
Bundesgenoſſenſchaft an. Kein Begehren iſt ſo gering, daß 
man nicht um ſeinetwillen die tauſendjährige Grundlage der 
Geſellſchaft in Frage ſtellte. Entſpringt auch dieſes leicht⸗ 
fertige Spiel, das wir einſt vielleicht alle werden hart zu 
büßen haben, zunächſt einer Sinnesart, die in der Unverant⸗ 
wortlichkeit und Ohnmacht gegenüber den öffentlichen Din- 
gen alt geworden iſt, ſo wäre es ohne das Mitwirken anderer 
Urſachen doch ſo weit nicht gekommen. Die wachſende Stärke 
der Hülfstruppen, welche der ſocialiſtiſche Verbündete ins 
Feld zu ſtellen vermag, übt ihre Anziehungskraft auf alle 
Geiſter aus, die, ohne feſten Halt in ſich ſelbſt, nach viel⸗ 
vermögendem Beiſtand ſuchen. Einen ſolchen verheißt ihnen 
jetzt die aufſteigende Zahl der Klaſſenkämpfer. Betrachten 
wir zunächſt deren parlamentariſche Fortſchritte. 

Ein Jahrzehnt hat genügt, um in die zur öffentlichen 
Vertretung deutſcher Nation eingeſetzte Körperſchaft einen 
ſocialiſtiſchen Parteibeſtand einzufügen, deſſen Umfang durch⸗ 
aus nicht als gering anzuſehen iſt. Auch läßt ſich aus dem 
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bisherigen Gang der Dinge auf weitere ftetige Vermehrung 
Schließen. Im Congreß der amerikanischen Union ſitzt noch 
kein Repräſentant der Socialdemokratie. Auch in dem mit 
allgemeinem Stimmrecht gewählten Unterhauſe der franzöſi— 
ſchen Republik wäre zur Zeit kein Mitglied aufzutreiben, 
welches das Glaubensbekenntniß der ſocialiſtiſchen Partei des 
Deutſchen Reichstags unterſchriebe.“) 

IJInm engliſchen Haufe der Gemeinen ſitzen zwei Deputirte, 
welche als Vertreter des Arbeiterſtandes gelten, Burt und 
Macdonald. Beide haben niemals an irgendetwas wie die 
Abſchaffung der Privatinduſtrie, die Organiſirung des Pro— 
letariats mit Staatskapitalien oder gar an die Aufhebung 
des perſönlichen Eigenthums gedacht.“ *) Sie wurzeln in 
dem Boden der engliſchen Gewerkvereine, deren Beſtreben. 
auf Stärkung der Widerſtandskraft des Arbeiters gegen die 
Macht des Arbeitgebers gerichtet iſt. Ihre Aufgabe iſt ſchon 


) Die drei Mitglieder der Deputirtenkammer und des Senats, 
welche bisher als die am weiteſten nach links gehenden bezeichnet 
wurden, Louis Blanc, Tolain und der eben geſtorbene Raspail, ließen 
ſich der Auffaſſung ihrer Collegen und ihrem eigenen Verhalten nach 
durchaus nicht als in dem gleichen feindſeligen Gegenſatz zur Staats- 
und Geſellſchaftsverfaſſung ſtehend betrachten wie unſere Social— 
demokraten. 

**) Burt wird als ein Mann geſchildert, der, feiner ganzen Per— 
ſönlichkeit nach durch und durch Arbeiter, mit leidenſchaftsloſer Ueber— 
zeugung die Aufgabe erfüllt, für die beſondern Angelegenheiten ſeines 
Standes in der Geſetzgebung einzutreten. Macdonald, der auch als 
Arbeiter begonnen, iſt nach Vermögenslage und Lebensrichtung mehr 
ein Repräſentant der radicalen Politik. Doch gehen beide in den Ab— 
ſtimmungen zuſammen. Burt bezieht von ſeinen Genoſſen ein Jahres— 
gehalt von 500 Pfd. St. (10000 M.), Macdonald ſoll in allerhand In— 
duſtrieunternehmungen ſtecken. 
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theilweiſe erfüllt, ſeitdem die Gefetgebung*) eine Reihe in- 
humaner Beſtimmungen in Sachen des Arbeits vertrages auf- 
gehoben hat. In Dänemark iſt trotz alles Geräuſches, welches 
die ſocialiſtiſche Agitation dort gemacht hat, nie ein Socialiſt 
ins Parlament gedrungen.“) Einzig das deutſche Volk 


) Durch die Conspiracy and Protection of Property act und 
die Employers and Workmen act, beide von 1875. 

**) Ueber die Ausbreitung der ſocialiſtiſchen Propaganda in den 
drei nordiſchen Königreichen ſagt ein aufs genaueſte mit deren Staats⸗ 
und Volksleben vertrauter Politiker in einer Privatmittheilung, die 
ſo intereſſant iſt, daß ſie hier eine Stelle verdient: 

„Die ſocialiſtiſche (internationale) Bewegung hat in den drei nor— 
diſchen Reichen auf die Dauer keinen günſtigen Boden gefunden; doch 
findet eine leicht erkennbare Abſtufung ſtatt. In Schweden, wo 
das Evangelium der Gleichheit und Brüderlichkeit in feſtgewurzelten 
ariſtokratiſchen Verhältniſſen Widerſtand findet, hat ſich der Socialis⸗ 
mus überhaupt wenig oder gar nicht bemerkbar gemacht und von 
einer Organiſation deſſelben iſt daſelbſt noch nie die Rede geweſen, 
geſchweige von einem Einfluſſe auf das Staatsleben. In Nor- 
wegen, wo die Entwickelung auf demokratiſcher Grundlage ruht, 
ſind die ſocialiſtiſchen Umtriebe wol hier und da fühlbar geweſen, 
ohne jedoch eine feſte Geſtalt gewinnen zu können. Das religidfe 
Sektenweſen, welches in Norwegen ſtark graſſirt, tritt allerdings hin 
und wieder den ſocialiſtiſchen Anſchauungen nahe, im Grunde aber 
ſtehen doch beide Regungen zueinander im entſchiedenſten Gegenſatze, 
weil der pietiſtiſche Radicalismus auf Schwärmerei und Unbekannt⸗ 
ſchaft mit der Welt, der ſocialiſtiſche dahingegen auf Materialismus 
beruht. Von einer Einwirkung des letztern auf das politiſche Leben 
iſt auch in Norwegen bisher nichts verſpürt worden. Etwas anders 
geſtaltete ſich das Verhältniß in Dänemark, wo der Socialismus 
eine wenn auch kurze, doch nicht ganz unbedeutende Rolle geſpielt 
und auch eine feſte Organiſation erreicht hat. Obgleich in ſeinem 
Gebaren eine treue Nachahmung des deutſchen, hat er ſich doch 
unabhängig von der ſocialiſtiſchen Propaganda in Schleswig-Holſtein 
entwickelt, welch letztere auch nicht in irgend erheblicher Weiſe als von 
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iſt durch Abgeordnete vertreten, welche unſerm ganzen Staats— 
und Geſellſchaftsweſen öffentlich den Krieg erklärt haben. 
Ihre Zahl beläuft ſich zu dieſer Stunde auf zwölf. Seit— 
dem ein Deutſcher Reichstag exiſtirt, ſind ſie in regelmäßiger 
Zunahme begriffen. In den Conſtituirenden Reichstag traten 


Dänemark aus beeinflußt wird angeſehen werden können. Das an— 
erkannte Organ der Partei iſt der in Kopenhagen erſcheinende „Social— 
demofrat», welcher feine Spalten meiſt mit abgeſtandenen deutſchen 
Preßerzeugniſſen der fraglichen Richtung füllt. Die Blütezeit des 
däniſchen Socialismus fiel in die Periode gleich nach der pariſer 
Commune; die Socialiſten ſetzten damals häufige Demonſtrationen in 
Scene und im Frühjahr 1872 ward allen Ernſtes ein Attentat beab- 
ſichtigt, zu welchem eine große Arbeiterverſammlung auf dem «Oſter— 
feldes bei Kopenhagen das Signal geben ſollte. Jetzt aber ſchritt die 
Regierung ein, und im entſcheidenden Augenblick reichten einige hun⸗ 
dert Poliziſten und ein paar Schwadronen Huſaren hin, um die Un- 
ruhſtifter auseinanderzutreiben, ohne daß es zu offener Widerſetz— 
lichkeit gekommen wäre. Gleichzeitig wurden die Führer (Pio, Geleff 
und Brix) verhaftet, unter Anklage geſtellt und zu mehrjähriger Zucht— 
hausſtrafe verurtheilt. Von dieſem Schlage hat ſich die Partei nicht 
wieder erholt. Freilich begannen die verurtheilten Führer — nachdem 
ſie vor Ablauf ihrer Strafzeit begnadigt worden — das Agitiren 
ſofort wieder, allein der Geiſt war entwichen, der Glaube erſchüttert 
und die im vorigen Jahre ſtattgehabte, von den ſkandalöſeſten Um— 
ſtänden begleitete geheime Entweichung nach Amerika des bis dahin 
als Held und Märtyrer verehrten Pio gab der ganzen Sache, moraliſch 
genommen, den letzten Reſt. Seitdem vegetirt die Bewegung; ſie 
hat keinen namhaften Leiter, überhaupt keine nur halbwegs bedeutende 
Perſönlichkeit zu ihrer Verfügung und durchaus keinen Anhalt in den 
gebildeten oder beſitzenden Ständen, wie denn auch die Zahl der 
activen Socialiſten vom Arbeiterſtande — welche ſich ziemlich genau 
nach der Abonnentenliſte des «Socialdemokrato bemeſſen läßt — im 
ſteten und raſchen Abnehmen begriffen iſt. Zudem hat ſich im Schoſe 
der Partei eine Fraction ausgeſondert, deren Wortführer ein gewiſſer 
Mundberg iſt, welche die Umſturzideen ganz verwirft und ſich zu der 
Bamberger, Socialismus. 4 
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im Jahre 1867 zwei Socialdemokraten ein, in den Norddeut⸗ 
ſchen im Jahre 1868 fünf, in den erſten Deutſchen Reichstag 
im Jahre 1871 zwei, in den zweiten Deutſchen Reichstag von 
1874 neun, in den dritten von 1877 die heutigen zwölf. 
Zur Würdigung dieſer Zahlen muß bemerkt werden, daß auf 
das regelmäßige Anwachſen der Zutritt Süddeutſchlands ohne 
Einfluß blieb, denn die jenſeits der Mainlinie gelegenen Ge— 
biete haben bisjetzt noch keinen Socialdemokraten entſendet; 
die Zunahme vollzog ſich ganz auf dem alten Gebiet. Ferner 
beweiſt der Rückgang auf zwei Abgeordnete, welcher das 
Jahr 1871 auszeichnet, ebenſo wenig gegen das beobachtete 
Geſetz der Progreſſion, als er viel beweiſt für die wahre 
Urſache der ganzen Erſcheinung. Die Wahlen, unmittelbar 
nach dem ſiegreichen Kriege, fanden ein Volk vor, das ſich 
über die Normalhöhe ſeines politiſchen Empfindens erhoben 
hatte. Das Bewußtſein der Verantwortlichkeit, welches durch 
den Krieg geſteigert worden war, flackerte noch einmal in 
der erſten Siegesfreude auf. Nach drei Jahren war dieſes 


Anſicht bekennt, daß heilſame Veränderungen in den geſellſchaftlichen 
Zuſtänden nur im Wege der Ueberzeugung und des allmählichen 
Fortſchritts zu erreichen find. Von einer Vertretung des Socialis— 
mus im däniſchen Reichstage iſt bisher noch nie ernſthaft die Rede 
geweſen, nicht einmal von einer verkappten. Die in Kopen⸗ 
hagen und in einigen andern Städten gemachten Verſuche, ſociali⸗ 
ſtiſche Wahlen durchzuſetzen, ſind erfolglos geweſen (Pio erreichte, 
als er auf der Höhe ſeiner Popularität ſtand und in dem eigentlichen 
Arbeiterquartier in Kopenhagen, trotz der größten Anſtrengungen, doch 
nur die Hälfte der Stimmen gegen den national-liberalen Candidaten 
Bille) und der einzige bisher auf dem Lande gemachte Verſuch ver— 
lief in totales Fiasco. Den Kathederſocialismus kennt man hier 
meines Wiſſens, wenn überhaupt, nur aus den deutſchen Zeitungen.“ 
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Bewußtſein wieder auf demſelben Stande wie vorher; die 
zerſetzende Arbeit der Socialiſten, welche auch während des 
Krieges ſich nicht zur Ruhe beſchieden hatten, holte, ſobald 
der Widerſtand eines ungewöhnlich belebten Staatsgefühls 
beſeitigt war, das Verſäumte wieder ein. Von zwei ſprang 
die Zahl auf neun. 

Noch eindringlicher reden die Zahlen, wenn wir von den 
Erwählten zu den Wählern übergehen. Bleiben wir, um 
nicht zu viel Ziffern zu häufen, nur bei der Vergleichung 
der beiden letzten Wahlen ſtehen. Im Jahre 1874 wurden 
zu Gunſten der Socialdemokratie abgegeben 350000 Stim- 
men, im Jahre 1877 fielen ihr 485000 zu, das iſt ein Zu⸗ 
wachs von beinahe vierzig Procent! Wenn die Ziffer der 
Abgeordneten nicht ganz im ſelben Maße geſtiegen iſt, näm⸗ 
lich nur um 33 Procent, ſo kommt das von der größern 
Zerſplitterung der ſocialdemokratiſchen Stimmen über das 
ganze Reichsgebiet her. Dieſer weniger compacten Grup- 
pirung iſt es überhaupt zuzuſchreiben, daß wir nicht ſtatt 
eines Dutzend beinahe die dreifache Zahl parlamentariſcher 
Klaſſenkämpfer aufzuweiſen haben. Die Rechnung iſt höchſt 
einfach. Sämmtliche Wähler, welche im Jahre 1877 gültige 
Stimmen abgegeben haben, betragen im ganzen Reich 5,535000. 
Von dieſer Geſammtheit ſind im ganzen 3,600000 Stimmen 
auf ſolche Perſonen gefallen, die dadurch zu Abgeordneten 
wurden. Die letzte Zahl durch die der Abgeordneten 397 
getheilt, ergibt alſo den Durchſchnitt der Wählerzahl, welche 
einen Vertreter gefunden hat. Es vertritt danach jeder Ge— 
wählte 9000 Wähler. Hält man dem gegenüber die Zahl 
der zwölf ſocialdemokratiſchen Abgeordneten und der 111000 
Stimmen, die ſie auf ſich vereinigt haben, ſo bleibt das 
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Verhältniß noch das gleiche. Jeder Gewählte vertritt 9200 
Wähler. 

Doch ganz anders wird das Bild, wenn wir die durch 
Zerſplitterung verloren gegangenen Stimmen zuſammenſtellen. 
Die 3,600000 Wähler, welche Sieger geblieben ſind im 
Kampf um die Mehrheit, betragen von der Geſammtzahl 
der Abſtimmenden (5,535000) ungefähr 67 Procent, d. h. 
67 Procent aller gültig geſtimmt habenden Wähler find in 
Geſtalt eines Abgeordneten in den Reichstag eingetreten. 
Dies wiederholt ſich auch, wenn wir die Unterſuchung auf 
die einzelnen Parteien anwenden. Nehmen wir z. B. die 
Geſammtheit der im national-liberalen Sinne abgegebenen 
Zettel, ſo finden wir 1,594000. Im Reichstage vertretene 
Stimmen derſelben Richtung ſind 1,082000, d. h. etwas mehr 
als 67 Procent jener 1,594000. Vergleichen wir nun aber 
damit das entſprechende Verhältniß zwiſchen den abgegebenen 
ſocialdemokratiſchen Stimmen und den zur öffentlichen Ver— 
tretung gekommenen, jo ſtellt es ſich heraus, daß dieſe Par⸗ 
tei nicht im gleichen Maße zur Verkörperung ihrer Wahl— 
kraft durchgedrungen iſt. Gegen 485000 abgegebene Stim- 
men finden wir hier nur 111000, die hinter den ſiegreichen 
Abgeordneten ſtehen, d. h. nicht 67 Procent, wie im Durch— 
ſchnitt und bei andern Parteien, ſondern nur 23 Procent 
der Wähler ſind effectiv mit den Abgeordneten ihrer Wahl 
in die Repräſentation eingerückt. Wäre hier das allgemeine 
Verhältniß zum Ausdruck gekommen, ſo zählten wir 32 
ſocialdemokratiſche Abgeordnete, d. h. ſo viele beinahe als 
Mitglieder der Deutſchen Fortſchrittspartei. Nur dadurch, 
daß 77 Procent der Stimmen ſich zerſplitterten, während 
das Durchſchnittsgeſetz doch nur 33 Procent Zerſplitterung 
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ergibt, ſind wir jetzt noch dem Schickſal entgangen, der Welt 
in greifbaren Zahlen den Maßſtab zu geben für die Inten⸗ 
ſität der Krankheit, welche unſere Nation durchwühlt. Aber 
wenn wir einſtweilen noch vor ſolcher Demüthigung bewahrt 
geblieben ſind, ſo iſt es darum nicht minder wahr, daß unſer 
politiſches Denken und Fühlen im Innern bereits ſo ſtark, 
wie jene Zahlen beſagen, vom Uebel ergriffen iſt. Für die 
Action des Reichstages mag dermalen noch nicht unmittel- 
bare Gefahr vorhanden ſein; aber gerade in dem Umſtande, 
welcher jetzt noch die praktiſche Wirkſamkeit der ſocialiſtiſchen 
Stimmkraft paralyſirt, liegt erſt recht eine Gefahr. Denn 
abgeſehen davon, daß überhaupt die latente Gefahr die un— 
heilvollere ift, bedeutet die hier conſtatirte Stimmenzerſplit⸗ 
terung eine Vertheilung von vorgeſchobenen Poſten über das 
ganze Reich, die, wenn beſondere Umſtände ſie begünſtigen, 
plötzlich ſich verſtärken und, einander die Hände reichend, 
weithin ſich des Landes bemächtigen können. Hätten wir die 
Methode der Minderheitsvertretung ins Wahlgeſetz eingeführt, 
welche z. B. in einigen engliſchen Wahlbezirken zur Anwen— 
dung kommt und welche auch bei uns empfohlen worden iſt, 
jo wäre jetzt ſchon die ſocialdemokratiſche Fraction an Be⸗ 
ſitzſtand der Mehrzahl der andern Fractionen beinahe eben— 
bürtig. Ja, hätten wir nur die franzöſiſche Methode des 
Jahres 1871, wonach mehrere Abgeordnete in großen Be— 
zirken auf Einer Liſte gewählt wurden (election au scrutin 
de liste), jo würden wir vielleicht ſchon zwei Dutzend focial- 
demokratiſche Mitglieder im Reichstage zählen. Dieſe Par- 
tei kann alſo mit einigem Recht ſich beklagen, daß ſie bei 
dem jetzigen Wahlſyſtem zu kurz kommt; ſie kann ſich aber 
auch andererſeits rühmen, daß ſie ſtärker iſt, als das Bild 
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ihrer Vertretung im Reichstage errathen läßt, und daß ſie 
auf eine dereinſtige plötzliche Entfaltung ihrer parlamen⸗ 
tariſchen Macht hoffen darf. Doch auch ſchon am heutigen 
Tage iſt die Stellung nicht zu verachten. Denn bei der 
Zerſplitterung der parlamentariſchen Fractionen, dem treuen 
Abbild unſerer politiſchen und geſellſchaftlichen Zuſtände, 
ſteht die Schar der zwölf Klaſſenkämpfer ganz nahe der 
Möglichkeit, in ſchwankenden Abſtimmungen den Ausſchlag 
zu geben. Zeigt doch bekanntlich eine nähere Prüfung der 
Wahlſtatiſtik, daß beinahe die Hälfte derjenigen Wähler, die 
im Jahre 1877 ihre Stimmen abgegeben haben, ſich zur 
deutſchen Staatsentwickelung im großen und ganzen ableh— 
nend verhält. Polen, Welfen, ſchwäbiſche Demokraten, elſäſ⸗ 
ſiſche Proteſtler, Socialdemokraten, zu den Ultramontanen 
addirt, die ihnen als feſter Kern dienen, bringen die Summe 
der Verneinung auf 2,395000. Die Geſammtzahl iſt 5,535000. 
Es bedarf alfo nur noch eines Zuwachſes von 300 —400000 
Stimmen, damit das Reich einer Mehrheit von activen 
Wählern anheimfalle, welche das Reich negiren. Bei der 
Unterſtützung, welche dem Socialismus mittelbar aus ſo 
vielen mächtigen Regionen zufließt, möchte ein ſolches Schluß— 
reſultat am Ende nicht ausbleiben. Mit ſtolzer Befriedigung 
konnte ein Berichterſtatter auf dem letzten Socialiſtencongreß 
verkünden, daß in 175 der 397 deutſchen Reichswahlkreiſe 
Candidaten ſeiner Partei aufgeſtellt geweſen ſeien. Hatte 
auch die Mehrzahl derſelben von vornherein keinerlei Aus- 
ſicht auf Erfolg, ſo iſt in der weiten Welt doch kein Land 
zu finden, in welchem dergleichen auch nur verſuchsweiſe 
denkbar wäre. An vielen Stellen ſchwankte der Kampf, an 
andern trieb die ſocialiſtiſche Wählerſchaft einen ſolchen Keil 
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in die andern Parteien, daß keine Mehrheiten zu Stande 
kamen und ſogenannte Stichwahlen nöthig wurden. Fragt 
man, wo der Boden am günſtigſten für den gemeinſamen 
Gegner iſt, ſo ſtoßen wir auf eine gewiſſe Mannichfaltigkeit 
der ihm vortheilhaften Bedingungen. Einen ganz natürlichen 
Boden, auf den er ſozuſagen ein Recht hat, bilden die großen 
Städte, voran Berlin, Hamburg, Breslau, Elberfeld, Bremen, 
Lübeck, wo ein ſtarkes Proletariat leicht erregt und concen— 
trirt werden kann. Eigenthümlicher Art ſind, wie bereits er— 
wähnt, die Elemente, aus denen der Socialismus im König— 
reich Sachſen ſeine Nahrung zieht. Nicht nur die Politik, 
ſondern auch die Induſtrie des Landes kommt dieſen Elemen— 
ten zu ſtatten. Von den zwölf Klaſſenkämpfern des Reichs— 
tages ſind ſieben in Sachſen gewählt. 

Von Schleswig-Holftein haben wir ſchon geſprochen. An 
der Spitze der Bewegung marſchirt das Fürſtenthum Reuß 
älterer Linie. Dieſes ſouveräne Land iſt in ſeiner Tota— 
lität durch einen Socialiſten im Reichstage vertreten, wel— 
chem ſchon beim erſten Wahlgange die Mehrheit der ab— 
ſtimmenden Bevölkerung zulief. Der von 47000 Seelen 
bewohnte Großſtaat ſteht alſo bereits mit einem Bein im 
Staate der Zukunft. Gott erhalte Deutſchland ſeine be— 
rechtigten Eigenthümlichkeiten! Da, wo der locale Son— 
dergeiſt über ſtärkere Hebel verfügt als den ſocialiſtiſchen, 
verzichtet er auf dieſen. Wo z. B. die Ultramontanen von 
Haus aus Macht genug haben, kommt der Klaſſenkrieg 
überhaupt nicht auf. So in den katholiſchen Theilen von 
Baiern, ſo in Elſaß⸗Lothringen. Hier iſt von Socialiſten 
nichts zu entdecken. Jedes Misvergnügen findet da ſein 
Unterkommen bei der herrſchenden Partei des Widerſtandes, 
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wo die nur, ſie nicht allein ſtark genug iſt, Bündniſſe ein⸗ 
geht. Dieſe Bündniſſe, ſchon lange von unſern Papiſten 
geſucht, werden in neueſter Zeit mit beſonders auffälligen 
Demonſtrationen von den proteſtantiſchen Orthodoxen der 
Socialdemokratie angetragen. Es iſt ja auch nicht zu leugnen, 
daß zwiſchen dem Geſchäft der kirchlichen und der weltlichen 
Glückſeligmacherei eine gewiſſe Wahlverwandtſchaft beſteht, 
welche auf den Gedanken führen kann, gemeinſam zu ope⸗ 
viren. Erſt kürzlich hat das Haupt der Chriſtlich⸗Socialen 
in klaren Worten die nahe liegende Parallele gezogen zwi— 
ſchen den „Wechſeln auf die Sterne“, welche ſeine Partei, und 
den Wechſeln auf das communiſtiſche Paradies, welche die 
Partei Moſt anbiete, und man kann ihm kaum unrecht geben, 
wenn es mit der Betrachtung ſchließt, daß ſeine Anweiſungen 
auf den Himmel den unbeſtreitbaren Vorzug beſäßen, dem 
Inhaber, wenigſtens ſolange er auf Erden walle, keine Ent- 
täuſchung zu bereiten. Da aber trotzdem die Religion des 
Communismus zu anziehend wirkt, als daß die ſtreng gläu- 
bigen Eiferer hoffen dürften, ihr blos mit den Verheißungen 
ihrer Religion erfolgreiche Concurrenz zu machen, ſo iſt ihnen 
die Nothwendigkeit aufgedrängt, die Wechſel auf die Sterne 
zugleich mit einer irdiſchen Nothadreſſe zu verſehen, und 
darum wird denen, welche hübſch fromm ſein wollen, als 
Gratisbeilage auch eine „Löſung der ſocialen Frage“ ver- 
ſprochen. Warum auch nicht? Das vielverbreitete Recept, 
denkt man, läßt ſich ebenſo gut in jeder orthodoxen Apotheke 
bereiten, wie in der atheiſtiſchen. Nur zwei Ingredienzen 
braucht man ja zu dieſem Trank: den Haß gegen das herz— 
loſe Kapital und den Zauber der corporativen Gliederung. 
Wiederherſtellung der Zinsverbote und der Zünfte, Zurück— 


57 


nahme aller Geſetze, welche die Freiheit der Bewegung gaben, 
ſind das nicht blos beſcheidenere Formen für die Schaffung 
von Nationalwerkſtätten und Abſchaffung des Kapitals? Aber 
trotz aller verborgenen Ideengemeinſchaft bleibt es doch ein 
wunderliches Unternehmen, ſich in den Strom zu werfen 
da, wo er am reißendſten iſt, um gegen den Strom zu 
ſchwimmen. Auch enden dergleichen Verſuche damit, daß 
der Schwimmer thalwärts mitgeriſſen wird. Es iſt charak— 
teriſtiſch für den Gegenſatz der politiſchen und ſocialiſtiſchen 
Inſtincte in Deutſchland und Frankreich, wie verſchieden die 
kirchliche Reaction ſich den ſtaatsfeindlichen Tendenzen gegen— 
über in beiden Ländern benimmt. In Frankreich drängt ein 
großer Theil der Beſitzenden ſich nach dem Katholicismus 
hin, weil er glaubt, durch dieſen den Beſtand von Staat 
und Geſellſchaft zu retten. In Deutſchland wirft ſich der 
Katholicismus den ſtaatsfeindlichen Tendenzen in die Arme, 
um ſein ultramontanes Geſchäft zu beleben. Dort wird 
man katholiſch oder proteſtantiſch fromm aus conſervativen 
Beweggründen, hier wird man deſtructiv aus katholiſcher 
oder proteſtantiſcher Frömmigkeit. Dort hegt man das Kirch— 
liche, weil es dem Staate und der Geſellſchaft dienen ſoll, 
hier bekämpft man Staat und Geſellſchaft, weil ſie dem 
Kirchlichen unbequem ſind. 

In allen frommen Vereinen und Verſammlungen werden 
den Socialiſten Conceſſionen gemacht, dagegen wird man 
vergeblich nach einer ſocialiſtiſchen Kundgebung ſuchen, welche 
auch nur von fern die frommen Zuvorkommenheiten erwi— 
derte. Die Partei fühlt ganz gut, daß ihrem jugendlichen 
Alter die rückſichtsloſe Offenheit am beſten entſpricht. 

Den beſten Einblick in die Entwickelung der ſocialiſtiſchen 


58 


Propaganda geben die officiellen Berichte ihrer jährlichen 
Congreſſe. Dieſelben bieten ein ſo bequemes und gedrängtes 
Material, daß man es jedem deutſchen Reichsbürger zum 
Studium empfehlen muß. Die „Protokolle der Socialiſten⸗ 
congreſſe“ (diesmal zu Gotha vom 27. bis 29. Mai 1877) 
werden in Hamburg, „Druck und Verlag der Genoſſen— 
ſchafts-Buchdruckerei“, ausgegeben. Für 25 Pfennige iſt 
hier mehr Belehrung zu holen als in der ganzen hochauf— 
gelaufenen Literatur über die ſociale Frage. Man kann der 
Darſtellung nicht vorwerfen, daß ſie großprahleriſch auftrete; 
die Thätigkeit, die Perſonen, die Ideen, alles erſcheint un⸗ 
geſchminkt in einem naturgetreuen Facſimile. Wer da lieſt, 
wie offen und gelaſſen hier die Mittel und Wege zur Auf— 
löſung aller vorhandenen Ordnung discutirt werden, dem 
müßte gewiß zunächſt der Gedanke kommen, daß nur ein 
äußerſt geſundes Gemeinweſen ſo kühl ſich dieſem Treiben 
gegenüber verhalten könne. Wer aber Menſchen und Zu— 
ſtände näher kennt, weiß, daß dieſe Gemüthsruhe nur in dem 
mangelhaften Empfindungsvermögen der Bedrohten ihre Er— 
klärung hat. Dem jüngſten Berichte ſeien hier nur die 
Mittheilungen über die Vorgänge entnommen, welche, wie 
der Referent des Congreſſes richtig hervorhob, mit der 
Zunahme der Anhängerſchaft in innigſter Wechſelwirkung 
ſtehen. 

„Zu den Erfolgen, welche wir zu verzeichnen haben, hat 
neben der mündlichen Agitation weſentlich unſere Preſſe mit 
beigetragen“, ſagt der Berichterſtatter, indem er auf die 
nähere Schilderung dieſer Verhältniſſe eingeht. 

Bis vor kurzem war der ſocialiſtiſche Bund bekanntlich 
in zwei Hauptlager getheilt, die ihre Abſtammung einerſeits 


59 


auf Marx, andererfeits auf Laſſalle zurückführten. Beide 
Richtungen waren auch durch zwei veeſchiedene Organe ver— 
treten, die ſich jahraus jahrein gegenſeitig aufs heftigſte 
angriffen. Aber da die Partei ihre gemeinſamen Intereſſen 
beſſer verſteht als irgendeine andere, jo arbeitete ſie längſt 
an einer Verſchmelzung, welche im Jahre 1875 endlich zu 
Stande kam. Infolge deſſen verſchwanden auch die zwei 
ältern Hauptblätter und an ihre Stelle trat ein einziges 
Centralblatt des deutſchen Reichsſocialismus, das in Leip— 
zig erſcheinende „Vorwärts“. Die Abonnentenzahl deſ— 
ſelben wird auf 12000 angegeben. Neben dem „Vorwärts“ 
beſtehen in Deutſchland noch 41 ſocialiſtiſche Blätter, dazu 
ein ebenfalls ſocialiſtiſch gehaltenes belletriſtiſches illuſtrirtes 
Blatt „Die Neue Welt“ und 14 Gewerkſchaftsorgane, welche 
mehr oder minder ebenfalls im Geiſte des Socialismus ge— 
halten find.*) (Worte des Berichterſtatters.) 

Aus Frankreich ward uns vor einigen Monaten berichtet, 
daß der erſte Verſuch mit einem ſocialiſtiſchen Blatt ge— 
macht worden, und ſeitdem erfuhren wir, daß es ſchon wieder 
eingegangen iſt. Es hieß „L'Egalité“, und in Frank⸗ 
reich erzählt man, daß es von den deutſchen Socialiſten 
Zuſchüſſe empfangen habe.“) Von den 41 politiſchen 


*) Die „Gewerkſchaften“ ſind zu unterſcheiden von den zur 
Süßwaſſer⸗Socialiſtik gehörenden Hirſch-Duncker'ſchen „Gewerk— 
vereinen“, welche ſich für Gegner der Socialdemokratie halten und 
von den letztern als thatſächlich machtlos mit Verachtung behandelt 
werden. 

) Auch die Arbeitercongreſſe, welche 1876 in Paris und eben 
wieder in Lyon getagt haben, ſtehen nicht auf dem politiſchen Boden 
unſerer Socialdemokratie. Zunächſt ſind es nicht ſocialdemokratiſche 
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Organen der deutſchen Socialdemokratie erſcheinen 13 täg- 
lich, 13 erſcheinen dreimal die Woche, 3 zweimal, 11 ſind 
Wochenſchriften k); 25 dieſer Blätter werden in Drucke⸗ 
reien hergeſtellt, welche ſocialiſtiſchen Genoſſenſchaften gehören. 
Solcher Druckereien exiſtiren dermalen in Deutſchland 14. 
Eine Vergleichung dieſer Literatur zeigt gegen das Vorjahr 
eine Zunahme um 18 Blätter im Laufe von neun Monaten. 

„Der Aufſchwung unſerer Preſſe“, ſagt der Berichterſtatter, „iſt 
deshalb geradezu ein großartiger zu nennen, zumal dieſelbe nicht blos 
in Bezug auf die Zahl der Blätter zugenommen, ſondern ſich, und 
das iſt das Weſentlichſte, in Bezug auf Abonnenten mindeſtens ver⸗ 
doppelt hat. Wenn auf dem vorjährigen Congreß die Zahl der 
Abonnenten, incluſive des Unterhaltungsblattes Die Neue Welt» auf 
nahezu 100000 angegeben werden konnte, ſo beläuft ſich dieſelbe jetzt 
nach den Wahlen (vom Januar 1877) ohne «Die Neue Welt» auf 
weit über 100000; «Die Neue Welt» ſelbſt hat aber einen Abonnen⸗ 
tenſtand von 35000, der von Woche zu Woche ſteigt.“ 


Seit dieſer Berichterſtattung iſt die periodiſche Literatur 
noch durch eine Monatsſchrift „Die Zukunft“ vermehrt wor⸗ 
den, welche, wie wir ſogleich des nähern ſehen werden, die 
Aufgabe hat, den für das deutſche Bedürfniß ſo wichtigen 
„wiſſenſchaftlichen“ Standpunkt des Socialismus zu ver⸗ 
treten. 


Vereine, ſondern die verſchiedenen Gewerbegenoſſenſchaften, welche die 
Delegirten entſenden. In ſeiner Eröffnungsrede ſagte der Vorſitzende 
des lyoner Congreſſes: Die Verſammlung werde durch ihre Haltung 
beweiſen, daß in ihre Geſinnung nichts von Haß gegen die Vermö— 
genden einfließe, und eine Umwälzung der geſellſchaftlichen Berhält- 
niſſe liege ihren Ideen fern. Dieſe Worte wurden mit einſtimmigem 
Beifall aufgenommen. 

*) Dieſe Ziffern ergäben nur 40 im ganzen. Doch ſo ſteht es 
im Protokoll. 
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Außer dieſen regelmäßig erſcheinenden Organen werden 
natürlich Flugſchriften ohne Zahl veröffentlicht. Eine be— 
ſondere Rolle ſpielt der ſocialiſtiſche Kalender „Der Arme 
Konrad“, zur Erinnerung an den Bauernkrieg ſo genannt. 

Die Stellung, welche der Socialismus bei uns durch 
feine Preß- und Vereinsthätigkeit einnimmt, würde genügen, 
um Deutſchland den Namen des claſſiſchen Landes des 
Klaſſenkampfes zu ſichern. Doch treten noch mehrere andere 
Gründe zur Bekräftigung dieſes Anſpruchs hinzu. Deutſch— 
land iſt die Pflanzſchule für die Ausbreitung und Vertretung 
dieſer Lehren in der übrigen Welt, iſt der apoſtoliſche Sitz 
des neuen Glaubens, von dem die Miſſionare in aller 
Herren Länder entſendet werden und in allen Zungen pre— 
digen. Wo irgendwo in Europa oder Amerika ein commu— 
niſtiſcher Congreß oder Aufſtand zu verzeichnen iſt, finden 
ſich auch Deutſche an der Spitze, oder fie find auf die Füh— 
rung von vorwiegendem Einfluß. Bei den großen Welt— 
congreſſen der Internationalen, welche ſeit dem Jahre 1866 
in Genf, Haag, Brüſſel abgehalten wurden, ſtanden immer 
die Deutſchen im Vordergrunde. Die engliſchen Communiſten 
waren in Genf 1873 durch den deutſchen Schneider Eccarius 
vertreten, von welchem allerdings der im Januar 1874 zu 
Sheffield verſammelte Congreß der engliſchen Arbeitervereine 
nichts wiſſen wollte. Neben Eccarius ragen in Genf noch 
ganz beſonders die Deutſchen Joh. Phil. Becker und Amandus 
Gögg hervor. Dem Haager Congreß präſidirte Marx in 
Perſon (1872). Aehnliches erfahren wir aus Amerika. Der 
gewaltige Aufſtand der Eiſenbahnarbeiter, welcher im Som— 
mer 1877 eine Reihe großer Städte der Union heimſuchte, 
hatte ſchon im Jahre 1873 ſein kleineres Vorſpiel, das, wie 
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es Vorſpielen oft paſſirt, unbeachtet blieb. Auch damals 
ſchon fanden ſocialiſtiſche Arbeiterverſammlungen ſtatt, und 
bei einer Ende December (1873) in Chicago abgehaltenen 
hielt der Vorſitzende ſeine Reden in beiden Idiomen, indem 
er zuerſt engliſch ſprach und dann den Text auf deutſch 
wiedergab. Und bei den blutigen Exceſſen, welche um die— 
ſelbe Zeit unter Aufpflanzung der rothen Fahne auf Tomp⸗ 
kin⸗Square zu Neuyork ſtattfanden, hießen die Hauptredner 
Chriſtian Meyer und Joſeph Höflicher; die Geſellſchaft, welche 
damals die communiſtiſchen Sturmpetitionen zu Chicago 
veranſtaltete, trug den aus Deutſchland importirten, noch 
heute bei uns öffentlich beglaubigten Titel: „Socialpolitiſcher 
Arbeiterverein.“ 

Die Anfänge aller communiſtiſchen Verbindungen in 
Amerika werden auf deutſche Stiftung zurückgeführt. Die 
„Internationale Arbeits-Föderation“ von 1867 wurde von 
den deutſchen Sendlingen der Marx'ſchen Mutterloge ge— 
gründet, und Chicago, einer der Punkte des Weſtens, den 
die deutſchen Einwanderer vorzugsweiſe aufſuchen, ward ihr 
Hauptquartier. Die große Kataſtrophe im Juli 1877 lie⸗ 
fert auch wieder deutſche Namen, ſobald ſie ſich von der 
bloßen Arbeitseinſtellung zur ſocialiſtiſchen Verſchwörung er⸗ 
weitert. Zu dem großen Meeting, welches die Internatio- 
nale auf den 25. Juli nach Neuyork berief, wurden zwei 
Tribünen aufgeſchlagen, eine für die engliſch und eine für 
die deutſch Sprechenden. Hier begegnen wir einem Haupt⸗ 
redner mit Namen Juſtus Schwab. Bei einem ähnlichen 
Verſuch in St. Louis, welcher mit Gewalt unterdrückt wurde, 
figuriren unter den verhafteten Rädelsführern wieder zwei 
Deutſche, Fiſcher und Kuhriem; letzterer hatte am 26. Juli, 
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als der Pöbel für einen Moment ſiegreich ſchien, ein Tele— 
gramm nach Leipzig abgelaſſen: „St. Louis, Stadt von 
300000 Seelen, iſt in unſerer Gewalt!“ 

In der Schweiz iſt das internationale Element da am 
ſtärkſten, wo auch der deutſche Einfluß am größten iſt, im 
Canton Zürich. Genf iſt nur wegen ſeiner Lage zwiſchen 
drei Sprachgebieten zum Stelldichein für die Agitatoren er— 
wählt worden. Das geiſtige Oberhaupt der ganzen Inter— 
nationalen iſt bekanntlich der Deutſche Karl Marx, dem 
ſein Landsmann, Friedrich Engels, als Vicar zur Seite ſteht. 
Die Statuten, welche der Conſtituirung der Internationalen 
auf dem Genfer Congreß 1866 zu Grunde gelegt wurden, 
ſind ausſchließlich von Marx verfaßt. Auch der zweite große 
Congreß der Internationalen im Haag (1872) war das 
Werk von Marx. Unter den 65 Namen der daſelbſt Ver— 
ſammelten begegnet man 25 Deutſchen. Neuyork und 
Zürich ſind durch Deutſche vertreten. Man kann, wie in 
einer Beleuchtung dieſer Verhältniſſe geſchehen“), das groß— 
thueriſche und windbeutelige Auftreten dieſer Leute heraus— 
kehren und davor warnen, die unbedeutenden Menſchen, die 
ſich dazu drängen, wichtig zu nehmen. Intereſſant bleibt 
immer, wie auch das abenteuerliche und ſelbſt das komiſche 
Element der Agitation ſein ſtärkſtes Contingent aus Deutſch— 
land bezieht. 

Selbſt wenn man von der Nationalität der Perſonen 
abſieht, welche ſich zu Trägern dieſer Ideen gemacht haben, 


) Franz Mehring, „Die deutſche Socialdemokratie“ (Bremen 1877), 
eine Darſtellung, welche viel Material in anſprechender Form ver— 
arbeitet hat. 
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muß man noch an der Auffaſſung feſthalten, daß der In— 
begriff der heute umgehenden ſocialiſtiſchen Formeln geiſtiges 
Eigenthum der Deutfchen iſt, nicht zwar feinen Anfängen 
nach, aber kraft des Rechts der Aneignung durch ſelbſtändige 
Bearbeitung (Specification). Die alte franzöſiſche Social⸗ 
literatur, die von den dreißiger bis in die funfziger Jahre 
hinein beinahe ausſchließlich das Gebiet beherrſchte, iſt längſt 
beiſeitegelegt, in Vergeſſenheit gerathen — zu ſehr, weil 
man ſonſt beſſer wüßte, daß alle gelehrten und ungelehrten 
Programme der deutſchen Geſellſchaftsretter eigentlich doch 
nur die alten Steine in einem neuen Bauſtil untergebracht 
haben. Auf Saint-Simon und Fourier, auf Cabet und Con⸗ 
ſiderant beruft ſich keiner mehr. Louis Blanc's „Organi⸗ 
ſation der Arbeit“ iſt in die „planmäßige Production“ 
wiſſenſchaftlich und ſogar gottesfürchtig vertieft worden. 
Proudhon iſt längſt als ein „elender Bourgeois“ gebrand— 
markt, dagegen verſchmäht nicht der frömmſte aller deutſchen 
Proteſtanten, Paſtor Todt, in ſeinem neueſten Organ!) aus⸗ 
zurufen: „Der heutige Concurrenzkampf iſt nichts als ein 
durch Eigenthumsilluſionen verhülltes Syſtem von Expro— 
priationen!“ „La propriete c'est le vol.“ Mit andern 
Worten ſagt das der Pfarrer auch. 

Die Geſammtheit der Theorien in allen ihren Abſtufun⸗ 
gen von der Formulirung des brutalen Klaſſenkriegs bis 
zu den ſanfteſten Tönen des Appells an die Menſchen- und 
Chriſtenpflichten trägt heute ganz vorherrſchend das Gepräge 
des deutſchen Ingeniums. Kein Land der Welt kann an 


*) „Der Staatsſocialiſt. Wochenſchrift für Socialreform“ (von 
einem Pietiſten, einem Schutzzöllner und einem Agrarier geſtiftet). 
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gelehrter und ungelehrter Literatur einen ſolchen wuchtigen 
Beſtand auf dieſem Gebiete nachweiſen wie wir, und was 
wir darin leiſten, iſt durch und durch geſättigt vom deutſchen 
Geiſt, zeigt die Spuren ſeiner Stärke und ſeiner Schwächen. 
Namentlich auf dem Gebiete der gelehrten Socialiſtik ſtehen 
Frankreich und England hinter uns zurück. Was ſocialiſtiſch 
in Italien angehaucht iſt (deſſen verſtändiges Volksnatu⸗ 
rell der ganzen Richtung von Grund aus widerſtrebt), be— 
ſchränkt ſich auf eine geringe Zahl jüngerer Gelehrter, welche 
Deutſch verſtehen und ſich als Schüler unſerer Meiſter be— 
kennen. Am bezeichnendſten aber für den nationalen Cha⸗ 
rakter des deutſchen Socialismus iſt der Anflug wiſſenſchaft⸗ 
licher Färbung, der ihm ſelbſt in den derbſten revolutionären 
Kreiſen bewahrt bleibt. Wiſſenſchaftliche Feinſchmecker, Marx 
und Laſſalle, haben die Evangelien des neuen Arbeiterbundes 
geſchrieben, Profeſſoren und philoſophiſche Gelehrte wie 
Schäffle und Adolf Wagner, Rodbertus, Dühring und Lange 
haben ſie kanoniſch ausgelegt; und noch in den Pulver- und 
Petroleumsgeruch, den die weſentlich aus Arbeitern beſtehen⸗ 
den Socialiſtencongreſſe ausſtrömen, miſcht ſich etwas von 
dem feinen Dufte quinteſſenzlicher Abſtraction. Herr Lieb— 
knecht, der ſeine Studien gemacht hat, iſt der eigentliche 
Spiritus rector der ganzen Verbrüderung, und feine per- 
ſönliche Energie war es, welche über die verſchiedenen Sekten 
der Partei ſchließlich triumphirt und das ſchwere Werk ihrer 
Verſchmelzung zu Stande gebracht hat. Wahrſcheinlich iſt 
in der Literatur und Geſchichte des Socialismus kein Mann 
in und außer Deutſchland beſſer bewandert als dieſer Lob— 
redner der Commune. Hat das nicht neben fo vielem Ab- 
ſtoßenden auch etwas Anziehendes? Könnte es Einen nicht 


Bamberger, Soeialismus. 5 
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rühren, zu hören, daß derjelbe Herr Liebknecht, der auf der 
Tribüne des Reichstages durch ſeine ſtark gepfefferten Reden 
die Nerven ſeiner Collegen zum Uebermaß reizt, ihrer Bi⸗ 
bliothek fortwährend Sammlungen intereſſanter Werke aus 
dem Gebiet ſeiner „Wiſſenſchaft“ verehrt? oder daß, compe⸗ 
tentem Zeugniß zufolge, die ſocialdemokratiſchen Abgeordneten 
nicht nur zu den fleißigſten Leſern dieſer Bibliothek gehören, 
ſondern ſich auch durch pünktliche Zurückſtellung und reſpect⸗ 
volle Behandlung der Bücher auszeichnen? Und ſelbſt der 
ins Komiſche gezogenen Erſcheinung des Abgeordneten und 
ehemaligen Buchbinders Moſt, welcher mit Profeſſor Momm⸗ 
ſen um die Palme der römiſchen Geſchichtsforſchung ringt, 
ließe ſich eine rührende Seite abgewinnen. Gäbe es nur 
nicht etwas Wichtigeres zu thun, als ſich rühren zu laſſen! 
In Wahrheit iſt dieſes Anknüpfen an die Wiſſenſchaft darauf 
berechnet, die edelſten Triebe des deutſchen Naturells zu mis⸗ 
leiten. Und nicht blos mit Berechnung haben wir hier zu 
kämpfen. Etwas Weiteres greift hier ein; nichts Geringeres 
als der organiſche Zuſammenhang zwiſchen dem Beſten und 
dem Schlimmſten, was in uns ſteckt! Nicht umſonſt hat 
Marx ſeine internationale Camorra mit einem ſchwergelehr⸗ 
ten Rüſtzeug ausgeſtattet, welches mehr als ſämmtliche Er- 
laſſe „an die Proletarier aller Länder“ darauf eingerichtet 
iſt, Breſche in den deutſchen Geiſt zu legen. Und Laſſalle 
iſt auf nichts ſo ſtolz, als daß nach dem Erſcheinen ſeiner 
Bücher über „Herakleitos“ und über „Das Syſtem der er— 
worbenen Rechte“ Humboldt und Böckh ihn, wie er zur 
Unterſtützung eines Heirathsantrags ſich brüſtet, zu ihres⸗ 
gleichen gerechnet hätten. Dieſe Sinnesart hat ſich in der 
Ueberlieferung erhalten, bezeichnenderweiſe bis in dieſelben 
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Maſſen hinein, welche gelegentlich auch wieder zu dem wüſte⸗ 
ſten Auftreten bereit find. Es iſt höchſt intereſſant, zu be⸗ 
obachten, wie die militirende Socialdemokratie ihre Aufgabe 
nach dieſer Seite hin zu würdigen weiß. Die mehrfach er— 
wähnten Protokolle des letzten Congreſſes geben auch hier— 
über ſehr merkwürdigen Aufſchluß. Zur Behandlung kam 
nämlich der Antrag: „Eine wiſſenſchaftliche Revue in geeig— 
netem Format monatlich zweimal in Berlin herauszugeben.“ 
Der Antrag war zunächſt dadurch veranlaßt, daß in dem 

gemeinſamen Centralorgan „Vorwärts“ (aus dem ehemals 
einſeitig Marx'ſchen Organ „Volksſtaat“ hervorgegangen) 
die zu ſtreng wiſſenſchaftlichen Beiträge Anſtoß erregt hatten. 
Ein Congreßmitglied (Geib) unterſtützte den Vorſchlag mit 
der Begründung, durch deſſen Annahme werde das „Vor— 
wärts“ ſo weit entlaſtet, daß es ſeiner agitatoriſchen Arbeit 
mehr als bisher genügen könne. „Eine Trennung der 
Wiſſenſchaft von den Arbeitern, wie manche befürchten, werde 
durch dieſes Organ entfernt nicht bewirkt. . .. Um der 
Revue vorzuarbeiten, empfehle er, Redner, ſchon jetzt halb— 
monatlich dem „Vorwärts eine wiſſenſchaftliche Beilage 
gratis beizugeben.“ Auf verſchiedene Einwürfe antwortet 
ein neuer Redner: 

Daß, je mehr das politiſche Leben in den Vordergrund trete, die 
wiſſenſchaftliche Seite, wenn man für ſie nicht beſonders einſtehe, 
zurücktrete. Allein es ſei nothwendig, daß letztere gepflegt 
werde. Man habe vielfach geſagt, das „Vorwärts“ ſei in der letzten 
Zeit zu viel für wiſſenſchaftliche Arbeiten in Anſpruch genommen und 
dadurch der agitatoriſche Zweck deſſelben behindert worden. Um die 
Verflachung der Partei zu verhindern, ſei es aber nöthig, 
daß wiſſenſchaftliche Arbeiten dem Volke geboten wer— 
den, und empfehle ſich deshalb die vorgeſchlagene Revue. 
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Dieſer Antrag fand denn auch ſchließlich die Mehrheit, 
und die wiſſenſchaftliche Revue „Die Zukunft“ erſcheint 
regelmäßig ſeit October in rothem Umſchlag.“) 

Man rühmt der preußiſchen Armee nach, daß ihre große 
Ueberlegenheit mit dem tiefen wiſſenſchaftlichen Geiſt, der in 
ihr und über ihr walte, aufs innigſte zuſammenhänge. Wir 
erbauen uns an dem Gedanken, daß in der Perſönlichkeit ihres 
großen Feldherrn der Typus des Gelehrten und des Denkers 
hervortrete. Sollte man nicht ſagen, daß die Feldherren des 
Klaſſenkrieges einem ſo richtigen als feinen Inſtinct folgen, 
indem ſie in ihrem Generalſtab die Abtheilung für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Socialdemokratie mit beſonderer Liebe pflegen? 
Einen Vortheil gewinnen ſie dadurch von vornherein für ihre 
Taktik, nämlich den, daß ſie im literariſchen Verkehre ſich die 
Stellung der „meiſtbegünſtigten Nation“ ſichern. Unter 
der ſehr großen Zahl von Schriften, welche der deutſche 
Buchhandel ſeit einigen Jahren über die „ſociale Frage“ in 
Umlauf ſetzt, wird man ſelten auf eine ſtoßen, welche auch 
bei der entſchiedenſten Ablehnung der neuen Lehre ſich nicht 
mit ehrfurchtsvoller Scheu ihr näherte. Die Socialdemo— 
kratie bekennt als ihren erſten Glaubensartikel die offene 


*) Die Hefte, welche bisjetzt nur im Umfang von zwei Bogen 
halbmonatlich erſcheinen, ſind ganz in Form und Art unſerer andern 
periodiſchen Zeitſchriften redigirt, bringen Gutes und Mittelmäßiges, 
Bibliographien und Recenſionen, und befleißigen ſich offenbar mit 
Hinſicht auf das, was zum Ernſt erforderlich iſt, auch einer gewiſſen 
Langweiligkeit. 

Die in Zürich erſcheinende Monatsſchrift die „Neue Geſellſchaft“ 
kann auch zu den deutſchen Organen der Socialdemokratie gerechnet 
werden. 
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Feindſeligkeit der Arbeiterpartei gegenüber allen andern Klaſſen 
(Art.! des officiellen Programms). Sie erklärt deren Aus⸗ 
rottung für ihr eigentliches Ziel. Beinahe alle Widerlegun— 
gen ſchlagen im Gegentheil den beſcheidenen Ton eines Ver— 
theidigers an, welcher nur für mildernde Umſtände plaidirt. 
Mit Hülfe des „wiſſenſchaftlichen“ Abzeichens iſt die Social— 
demokratie in eine Stellung eingerückt, vor der jeder An- 
greifer ſich zuerſt einmal verneigt, ehe er losſchießt. Durch 
die antiſocialiſtiſche Literatur geht ein Zug demüthiger Ab 
bitte, welche zu ſagen ſcheint: „Entſchuldigt uns, daß wir 
der ſchnöden Klaſſe der Bourgeoiſie angehören, und glaubt 
an unſer Verſprechen künftiger Beſſerung.“ Wie der 
Sache, ſo den Perſonen nähert man ſich nur entblößten 
Hauptes. Alle Darſtellungen des Lebens und der Lehre 
Laſſalle's glauben an das Titanendiplom, das er ſich ſelbſt 
ausgeſtellt hat. Wenn das die Ungläubigen und die Halb— 
gläubigen thun, wie natürlich, daß die officielle Socialdemo— 
kratie ihm nach feinem Tode göttliche Ehren decretirt hat! 
Sieht man dagegen unbefangenen Auges in das biographiſche 
Material hinein, welches uns zu Gebote ſteht, ſo iſt man 
betroffen von dem alles beherrſchenden Charakterzug grotesker 
Geckenhaftigkeit. Wenn es nicht ſündhaft wäre, die Namen 
der großen Männer Deutſchlands, derer, die noch leben, wie 
derer, die dahingegangen, in Einem Athem mit dem Namen 
dieſes talentvollen Agitators zu nennen, ſo möchte man 
verſucht ſein, eine Parallele zu ziehen zwiſchen den Briefen, 
die wir von jenen beſitzen, und zwiſchen denen, welche die 
Laſſalle-Literatur ans Licht gefördert hat. Ein lehrreicher 
Gegenſatz fürwahr: das einfach menſchliche Sichgeben, Denken 
und Fühlen wahrhaft großer Geiſter, und das hohle Giganten— 
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thum eines Proletariatserlöfers, der ſeine Märtyrerſchaft in 
die Wolken hebt, um aus dieſen Wolken in die parfumirten 
Boudoirs niederzuſteigen. Dieſer große Mann ſchreibt jungen 
Frauenzimmern, daß er geboren ſei, um den Kampf mit 
einer Welt durchzufechten, und im ſelben Text erklärt er 
ihnen: noch niemals habe ein Weib ihm widerſtanden, aber 
er habe noch niemals gehuldigt, denn ihm ſtehe nur an, zu 
nehmen, nicht zu geben; und jo mehrere Bogen voll Renom⸗ 
miſterei ohne Ende, abwechſelnd mit Beſchreibungen, wie die 
Arbeiterſcharen ihren Tribun auf ihren ſchwieligen Händen 
im Triumph dahergetragen.*) 

Es würde der Mühe nicht lohnen, bei dieſer individuellen 
Abgeſchmacktheit zu verweilen, wenn die andachtsvolle Be— 
handlung, welche hier dem perſönlichen Auftreten einer falſchen 
Größe zutheil wird, nicht charakteriſtiſch wäre für gewiſſe 
andere — innerlich verwandte, wenn auch auf ganz anderm 
Gebiete ſich breit machende — Erſcheinungen. Sollte in 
dieſer oder jener Sphäre aller kritiſche Sinn fürs Yächer- 
liche abhanden gekommen ſein? Sollte jeder talentvolle 
Charlatan hunderttauſend Deutſche — von den Deutſchinnen 
zu ſchweigen — hinter ſich her ziehen können, wenn er nur 
mit der nothwendigen Selbſtgewißheit auf die Bühne tritt 
und verſichert: er ſei von Gott geſandt, das Beſtehende an 
Haupt und Gliedern zu reformiren? Doch bleiben wir bei 
unſerer So cialdemokratie! 


*) Wie kindlich und beſcheiden klingt, dazu verglichen, die Anrede, 
mit welcher der Vorgänger Saint-Simon ſich jeden Morgen von feinem 
Bedienten wecken ließ: „Levez-vous, Monsieur le comte, vous avez 
de grandes choses à faire.“ 
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Man braucht durchaus nicht anzunehmen, daß die halbe 
Million erwachſener Perſonen männlichen Geſchlechts, welche 
bei den letzten Reichstagswahlen Stimmzettel auf ſocialdemo⸗ 
kratiſche Candidaten lautend in die Urne geworfen haben, 
darum auch wohl einexercirte und zum Losſchlagen bereite 
Soldaten des Klaſſenkrieges ſeien, und daß, von den Ver— 
hältnißzahlen der Wähler auf die der ganzen Bevölkerung 
zu ſchließen, der zehnte Theil der letztern ſich zum Socia— 
lismus bekenne. Iſt doch überhaupt da, wo die großen Zahlen 
die großen Fragen beantworten ſollen, nicht von der Vor— 
ausſetzung auszugehen, daß die Antwort auf klaren, bewußten 
Entſcheidungsgründen beruhe. Hier walten elementare Kräfte, 
welche anziehend oder abſtoßend auf die Geſammtheit der 
Vorſtellungen und mehr noch der Gefühle wirken. Was 
aber aus der noch dunſtförmigen Unklarheit geiſtiger Maſſen⸗ 
bewegung in die Wahlurne hineinſtrömt, das kommt als 
Reſultat zum feſten Kern verdichtet heraus und wird von 
denen, welche mit bewußter Kunſtfertigkeit das Inſtrument 
der öffentlichen Meinung ſpielen, zur Befeſtigung und Ver— 
mehrung ihres Einfluſſes verwerthet. Daher wäre es falſch, 
ſich bei dem Gedanken zu beruhigen, daß der Anhang, 
über den die Führer des Klaſſenkampfes dermalen verfügen, 
den letzten Schlüſſen und Abſichten derſelben noch nicht ge— 
wonnen ſei. Einſtweilen dient er ihren Zwecken, und das iſt 
die Hauptſache. Wie weit er unter gefährlichern Umſtänden 
ihnen trotz ſeines unklaren Bewußtſeins Heerfolge leiſten 
würde, wollen wir im Verlaufe dieſer Unterſuchung in Be⸗ 
tracht ziehen. 

Vorerſt gilt es, ſich Rechenſchaft zu geben, woher es 
kommt, daß der ſocialiſtiſchen Fahne unaufhörlich wachſende 
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Mannſchaft zuſtrömt. Mit der allgemeinen Natur der hier 
wirkenden Urſachen hat der erſte Theil unſerer Darſtellung 
ſich beſchäftigt. Dieſelben in alle Einzelheiten zu zerlegen 
und der Reihe nach aufzuführen, iſt nicht nothwendig, ſchon 
weil das meiſte davon zur Genüge bekannt iſt. Mit den 
Misſtimmungen der mannichfachſten Art, welche jede menſch⸗ 
liche Geſellſchaft ſtets durchziehen, geht es wie mit den kleinen 
Gewäſſern, welche in die größern rinnen, und in dem das 
Gebiet beherrſchenden Strom ſammeln ſich zuletzt alle Bächlein. 
So iſt der Socialismus in Deutſchland das Receptaculum 
einer Menge der verſchiedenartigſten Unzufriedenheiten ge⸗ 
worden, die, der ſtärkſten Abdachung ohne Wahl folgend, 
ſchließlich in das ſocialiſtiſche Flußbett hineinſickern. Dieſe 
Bewandtniß hat es mit den meiſten Stimmen, die mit Namen 
wie Haſenclever oder Moſt zur Urne wandeln. 
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So irrig die Auffaſſung wäre, aus den öffentlichen Ab— 
ſtimmungszahlen auf den effectiven Beſtand der ſocialiſtiſchen 
Kriegsbereitſchaft zurückzuſchließen, ſo falſch wäre es aber 
auch andererſeits, anzunehmen, daß das Anwachſen dieſer 
Zahlen gar nicht auf eine veränderte Richtung im Gedanken- 
kreiſe der Abſtimmenden hindeute. Den Führern und ihrem 
nächſten Gefolge ſteht doch etwas mehr als eine vom Zufalle 
in ihre Hände geſchobene Maſſe zur Verfügung. Vor der 
allzu geringſchätzigen Werthung menſchlicher Geſammt— 
erſcheinungen muß man ſich hüten, zumal in Deutſchland, 
wo das Denken ſein Reich mehr als irgendwo ſonſt in die 
Breite und Tiefe des Volks erſtreckt. Ideale, echte oder 
falſche, können bei uns nicht mächtig werden, ohne daß ſie 
durch den ernſten Denkproceß der Nation hindurchgehen. 
Die ſocialiſtiſchen Führer haben das mit That und Wort 
bekannt. Wer ſeinen Theil an der Zukunft haben will, 
muß zunächſt für ſeinen Theil an der Wiſſenſchaft ſorgen. 

Wie der deutſche Geiſt beſchaffen iſt, müſſen wir, um 
uns die große Ausbreitung des Socialismus erklären zu 
können, den Lauf des ſocialiſtiſchen Gedankens ſtromaufwärts 
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verfolgend, an die Stelle gelangen, wo die Quellen des 
Forſchens und Wiſſens in feſter Faſſung zu Tage liegen. 
Aber bekanntlich braucht es auch keine mühevolle Entdeckungs⸗ 
reiſe, um dieſe Brunnenkammern aufzufinden. Es ſteht als 
unbeſtrittene Thatſache feſt, daß die Lehre und das Studium 
der Volkswirthſchaft auf unſern Hochſchulen ſich im Anfang 
dieſes Jahrzehnts mit Vorliebe den ſocialiſtiſchen Problemen 
zugewandt hat. Die Univerſitätsgelehrten der Nationalökono⸗ 
mie, welche etwas früher oder ſpäter ſich nicht zur „Löſung 
der ſocialen Frage“ in irgendein mehr oder minder zu— 
ſtimmendes Verhältniß ſetzten, gehörten zu den Ausnahmen 
und ſchienen auf den Ausſterbeetat kommen zu ſollen. Einige 
wenige haben ſogar ſchließlich mit anerkennenswerther Offenheit 
erklärt, daß ſie den ſocialiſtiſchen Standpunkt sans phrase 
einnehmen. Das die ganze neue Richtung bezeichnende Wort 
hätte ſicherlich nicht ſo raſch Eingang in die Sprache gefunden, 
wenn die charakteriſtiſche Erſcheinung nicht nach einem Aus- 
druck verlangt hätte. Wie in keinem deutſchen Lexikon mehr 
der „Kathederſocialismus“ fehlen darf, ſo iſt er auch ſchon 
über unſere Grenzen hinausgedrungen. Den Leſern publi- 
ciſtiſcher Literatur in Frankreich find die deutſchen „Socia— 
listes de la chaire“ eine geläufige Bezeichnung, wie den 
Italienern die „Socialisti della cattedra “. 

Dem Inhalte nach läßt ſich der akademiſche Socialismus 
ſchon deshalb hier nicht erſchöpfend charakteriſiren, weil im 
Verlaufe weniger Jahre alle möglichen Schattirungen ſich 
herausgebildet haben. Im Großen und Ganzen iſt ſeit dem 
erſten Anlauf in den grundlegenden Congreſſen (zu Eiſenach) 
die Haltung eine viel ruhigere geworden. Nur ſelten noch 
treten die Verſuche zur „wiſſenſchaftlichen Löſung der ſocialen 
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Frage“ auf, und die einzelnen wirthſchaftlichen oder ſocialen 
Probleme, denen man ſeine Arbeit widmet, werden vom 
Standpunkt der verſöhnlichen Anlehnung an die gegebenen 
Verhältniſſe aus behandelt. Man könnte auch in die Ein— 
zelheiten dieſer Doctrinen nicht eintreten, ohne die Zahl der 
Bücher über die ſociale Frage — und alle nennen ſich wiſ— 
ſenſchaftlich — mit denen wir ſo reichlich geſegnet ſind, um 
eins zu vermehren. Es handelt ſich für unſere Aufgabe 
weder um eine ſolche Darſtellung, noch um eine Polemik, 
ſondern nur um den Hinweis auf den Einfluß, welchen die 
akademiſche Betheiligung an den ſocialiſtiſchen Verſuchen auf 
die ganze Bewegung ausgeübt hat. Dieſer Einfluß iſt eben- 
deshalb ſo groß geworden, weil eine Theorie, ſobald ſie ſich 
der Univerſitäten bemächtigt hat, damit auch von unſerer 
Literatur und ſogar von unſerm Leben Beſitz ergreift. 

Auf dieſem Wege kam eine Reihe von ſtereotypirten For- 
meln in Umlauf, mit welchen Groß und Klein in der Preſſe 
und in den Verſammlungen Ball ſpielt — als da ſind: daß 
die Vermögensungleichheit jetzt größer ſei als in ältern Zei— 
ten, daß die Maſſen unglücklicher ſeien als ehemals, daß das 
Vermögen einſeitig in feſten Händen bleibe und ihnen allein 
zuwachſe, daß das Kapital der Arbeit gegenüber allmächtig 
herrſche, ihr ſeine Geſetze widerſtandslos vorſchreiben könne, 
und was dergleichen Axiome derſelben Gattung mehr ſind. 
Aus ſolchen Vorderſätzen, welche ſo ziemlich das Gegentheil 
der Wahrheit enthalten, wurde dann die Folgerung gezogen, 
daß die bisher in Kraft geweſene Ordnung der Geſellſchaft 
verworfen und durch eine andere erſetzt werden müſſe, daß 
es Sache der Regierung und Geſetzgebung ſei, dies zu be— 
ſorgen, und ſchließlich ſchien es vielen das Einfachſte, den 
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Plan zu einer gerechtern Weltordnung und zu einer diefelbe 
auch für alle Zukunft regulirenden Ueberwachung bei der 
„Wiſſenſchaft“ zu beſtellen. Die „Wiſſenſchaft“ ließ es ſich 
nicht zweimal ſagen. Nun begaben ſich eifrige Jünger an 
das Entwerfen von Rettungsprojecten für die menſchliche 
Geſellſchaft. Die einen erſannen Syſteme, nach denen die 
Arbeiter in hiſtoriſche und organiſche Gruppen eingefügt 
werden müßten, um dem „Kapital“ Widerſtandskraft entge⸗ 
genſetzen zu können; andere erfanden Steuern, durch welche 
die Ungleichheit des Beſitzes nach Möglichkeit ausgeglichen 
würde. Während auf dem Steuerwege dem, welcher — 
immer nach Anſicht der „Wiſſenſchaft“ — zu viel hatte, 
dieſes Zuviel genommen und dem, der zu wenig hatte, zu— 
gewendet werden ſollte, gaben andere Mittel an, wie zu ver- 
hüten ſei, daß ein Menſch durch bloßen Zufall „ohne ſein 
Verdienſt“ reicher werde, beiſpielsweiſe weil durch die „Con— 
junctur“ des Marktes die in ſeiner Hand befindliche Waare 
zu einem höhern Marktpreiſe gelangt wäre. Daraus wurde 
denn auch ſogleich ein „wiſſenſchaftlicher“ Begriff: „Con⸗ 
juncturengewinn“. Alles Mögliche wurde in dergleichen 
Kategorien untergebracht; und da die ganze geiſtige Gä— 
rung ihren Sauerteig aus der „Gründerzeit“ empfangen 
hatte, ſo findet ſich auch jedes Infuſorium dieſer Schöpfungs⸗ 
periode unter dem Mikroſkop des Staatsheilkünſtlers wieder, 
nur natürlich in den wiſſenſchaftlichen Begriff eingekapſelt. 
Man könnte beinahe die Gummiräder, mit denen ein Dutzend 
Gründer im Uebermuth ihres individualiſtiſchen Egoismus 
ſich den für Alle gleich fein ſollenden Ungleichheiten des ber- 
liner Straßenpflaſters zu entziehen ſuchten, in den Kapiteln 
wiederfinden, wo die Wiſſenſchaft mit ihren Meſſungen den 
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ſittlichen Lurus von dem unſittlichen ſcheidet, damit auf 
Grund dieſer Eintheilung der Geſetzgeber die erlaubten Wege 
des Genießens bei Strafe des Verluſtes der Genußmittel 
vorzeichne. Mit Einem Satz ſprang die Gelehrſamkeit mitten 
in den Schwarm der Eintagsfliegen hinein, welche die Sonne 
eines Morgens ausgebrütet hatte. Der Unwille über plötz— 
lich und arbeitslos erworbenen Beſitz hat ſichtlich dem größ— 
ten Theil der damals entſtandenen ſocialwiſſenſchaftlichen 
Literatur ſeinen Stempel aufgeprägt, weshalb ſie eben auch 
ein ſo vortreffliches Arſenal geworden, aus welchem die An— 
greifer geringer Art ſich Waffen holen konnten. Nichts iſt 
charakteriſtiſcher für die ſich durch alles durchziehende Auf— 
faſſungsweiſe als die ſtets wiederkehrende Klage über den 
glänzenden Ueberfluß, deſſen ſich Wenige erfreuen. Denn 
nichts verräth deutlicher, daß dieſe ſcheinbar im Namen des 
Proletariats erhobene Klage gar nicht von demſelben her— 
ſtammt. Für den Beſitzloſen iſt nämlich der Hausſtand des 
kleinſten Kleinbürgers genau ſo ſtarker Gegenſatz als der 
prunkende Luxus des Palaſtes, und mit Recht. Die Schätzung 
der Unterſchiede beginnt erſt in höhern Regionen, und 
was in den beſitzloſen Schichten an Unwillen gegen übertrie— 
benen Luxus wirklich empfunden wird, iſt erſt aus dem 
Geiſt der Beſitzenden in ſie hineingetragen worden. Prüft 
man die Schilderungen und Urtheile etwas näher, ſo entdeckt 
man ſogar in dem Gegenſtand des Anſtoßes nirgends das 
ſchlechthinnige Uebermaß des Beſitzes oder des Verbrauches, 
ſondern nur einen in neuer augenfälliger Manier erlangten Be⸗ 
ſitz oder einen in neuer augenfälliger Manier vor ſich gegange— 
nen Verbrauch. Opulentes Vermögen mit opulentem Haus⸗ 
ſtand hat es von jeher gegeben, und wer Schilderungen des Hof- 
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lebens und der Lebensweiſe des Landvolkes von vor hundert 
Jahren nachleſen will, wird unmöglich beſtreiten, daß ſinnloſe 
Verſchwendung und jämmerliches Elend damals viel größere 
Contraſte boten als heutzutage, gerade wie auch die Beſitzenden 
heute viel arbeitſamer geworden ſind, als ſie ehemals waren. 
Was neuerlich Anſtoß erregte, war, daß eine gewiſſe Sorte 
von Leuten durch gewiſſe Manipulationen ſchnell zu Gelde 
gekommen war und daß ſie von dem raſchen Gewinn einen 
augenfälligen und übermüthigen Gebrauch gemacht hatte. 
Dieſe ſchon oft dageweſene Erſcheinung fiel dem nächſten 
Zuſchauerkreis, aus dem auch die ſocialiſtiſche Schriftſtellerei 
ſich rekrutirt, in die Augen und wurde ſo raſch von ihr als 
großes Argument verwerthet, daß ſie nicht einmal Zeit fand, 
den fünften Act des Schauſpiels abzuwarten, welcher be— 
kanntlich auf echt moraliſche Weiſe lehrt, daß mit der Flöte 
davongeht, was mit der Trommel gewonnen ward. Wenn 
der Socialismus nur an dieſen Ausgeburten des Moments 
Anſtoß nähme, ſo wäre ihm bald geholfen. Aber ſind ihm 
die altererbten Beſitzthümer der Fürſten, Grafen und Barone 
oder der großen Handelshäuſer ehrwürdiger als die neu— 
gewonnenen Reichthümer der Börſenſpeculanten? Paßt das 
hundertjährige Ahnenſchloß mit ſeinen feierlich ernſten Hallen 
beſſer in ſein Syſtem als die prunkende Villa des Empor⸗ 
kömmlings? Wird ſein Bedürfniß nach Gleichheit weniger 
verletzt durch die Sammtſchleppe, welche ein Page nachträgt, 
als durch die Atlasſchleppe, welche eine Lieferantengattin im 
Staub der Promenade nachſchleift? Nein! hier hat man 
es gerade ausſchließlich mit Empfindungen der Bourgeois⸗ 
ſeele zu thun. Sie haben weder mit den Grundſätzen des 
Socialismus noch mit den Wahrnehmungen des Proletariats 
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etwas gemein. Hier wie in vielen andern Fällen hat die 
Quelle bürgerlicher Misempfindung den Strom ſocialiſtiſcher 
Agitation geſpeiſt. Wie mancher, der ſich im Spiel ruinirt 
hat, iſt aus Mismuth darüber den Ideen einer gerechtern 
Gütervertheilung erſt zugänglich geworden! Wie viele — 
wer kennt ſie nicht! — haben aus dem Jammer eines 
unglücklichen Börſenfeldzuges heraus ſocialiſtiſche Abhand- 
lungen über die Unſittlichkeit des Kapitalgewinns geſchrie— 
ben! Und auch mancher verunglückte Actienjäger iſt bei den 
Gründerproceſſen als Eideshelfer der höchſten Gerechtigkeit 
wieder aufgetaucht! 

Es wäre nur mit Mühe zu faſſen, daß die mit Recht 
wegen ihres Ernſtes berühmte und oft wegen ihrer Schwer— 
fälligkeit angeklagte deutſche Wiſſenſchaft ſich eine Zeit lang 
mitten in dieſen Strudel ſtürzte, um, noch triefend von allen 
trüben Waſſern, die darin kreiſen, wieder emporzuſteigen, 
die Hände voll von Proſpecten und Vorſchlägen zur ewigen 
Entſündigung der Welt; es wäre nur mit Mühe zu faſſen, 
wenn wir nicht wüßten, daß man auch des Guten zu viel 
thun kann. Auch der wiſſenſchaftliche Sinn kann übertrieben, 
die wiſſenſchaftliche Potenz kann überſchätzt werden, eine 
Uebertreibung und Ueberſchätzung, die um ſo begreiflicher iſt, 
je Größeres Deutſchland ſeiner Wiſſenſchaft verdankt. Weil 
wir ſoviel in und mit ihr vollbracht, glaubte man einfach, 
es müßte alles damit zu vollbringen ſein. Und wo einmal 
naiverweiſe der gute Glaube wirkt, ſtellt ſich auch natür- 
lich alsbald das Intereſſe ein, um ihn zu beleben und aus⸗ 
zunützen. Nun ſollten auf einmal die Wiſſenſchaft und 
ihre Jünger alle Probleme des Lebens löſen, und wer immer 
ein Problem löſen wollte, mußte natürlich auch feine Me— 
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thode für Wiſſenſchaft ausgeben. Es iſt ja richtig, daß der 
Deutſche ſich im ganzen mehr durch Geſchicklichkeit zum theo— 
retiſchen Lernen als zum Leben auszeichnet. In ſeinen Kopf 
geht alles hinein, und in ſeinem Kopf bringt er alles fertig. 
Andere Nationen machen viel mit ihren fünf Sinnen und 
zehn Fingern, ohne ſich im Verſtande ſoviel Rechenſchaft 
davon zu geben. Wir ſind mehr gelehrig als anſtellig, 
haben mehr Kritik als Geſchmack, unſere Ueberlegenheit 
zeigt ſich mehr da, wo wir mit umſichtiger Vorbereitung 
arbeiten, als da, wo der Augenblick zum Improviſiren auf⸗ 
fordert. Als wir nun im Zeitraum weniger Jahre zwei 
mächtige Nachbarreiche auf den Schlachtfeldern und im Ca⸗ 
binet beſiegt hatten und die Welt fragte: woher wir die 
Mittel dazu genommen, beſannen wir uns auf das Geheim⸗ 
niß unſerer Stärke und glaubten das Richtige gefunden zu 
haben in der Antwort: „Der Schullehrer hat die Schlacht 
von Sadowa gewonnen!“ Aller Vermuthung nach war es 
ein Schullehrer, der dieſen Spruch erfunden hat, denn is 
fecit cui prodest. Schon vor Jahren hat Lasker, den 
niemand wegen Unterſchätzung der Doctrin in Verdacht 
haben wird, vor dieſem Dictum gewarnt, welches die 
Welt auf den Kopf ſtellt. Denn nichts kann weniger in 
der Schule beigebracht werden als Genie, und den Ausſchlag 
zum Großen, was Deutſchland vollbracht, gab das Genie der 
großen Männer, die im richtigen Moment ſein Geſchick in 
ihre Hände nahmen. Staats- und Kriegskunſt ſind zwei 
Künſte, nicht zwei Wiſſenſchaften, wohl zu merken! Dem 
Geheimniß der Feldherrnkraft nachzuſpüren iſt uns nicht ge— 
geben; was aber das Politiſche angeht, ſo iſt gewiß: weniger 
von einem Schullehrer hat nie ein Deutſcher an ſich gehabt 
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als der Reichskanzler. Man könnte beinahe ſich fragen, wie 
ein Mann, der ſo ſchroff das Gegentheil von einem Schul— 
lehrer iſt, in Deutſchland geboren werden konnte? Deutſch— 
land hat endlich den Bann, der es ſo lange daniederhielt, 
durchbrochen, eben weil es einen Staatsmann fand, der ſo 
ganz anders geartet war wie alle andern. Denen freilich, 
welche Natur und Schickſal demokratiſiren wollen, indem 
ſie lehren, niemand ſei unerſetzlich, paßt dieſe Auffaſſung 
nicht; aber niemand iſt auch ariſtokratiſcher als Natur und 
Schickſal. 

Nachdem nun der Schullehrer die Lorbern des Jahres 
1866 in Sicherheit gebracht hatte, fielen ihm auch die von 
1870 ohne weiteres zu. Und als in dem von ihm erober— 
ten und gegründeten Deutſchen Reiche da und dort eine Lücke 
ſich zeigte, wer anders ſollte berufen ſein, ſie auszufüllen, 
als er? Ein Taumel, der, wie wir allgemach conſtatiren, 
beinahe die ganze Welt bis tief nach Aſien und Auſtralien 
hinein ergriffen hatte, erweckte maßloſe Nachfrage der Ar— 
beit und dieſe wieder erweckte maßloſe Anſprüche der Ar— 
beiter; aus Begehrlichkeiten und Verlegenheiten ſaugten die 
altbekannten und verbreiteten ſocialiſtiſchen Lehren neue 
Nahrung, und Jünger der Wiſſenſchaft ließen ſich allen 
Ernſtes auf die Frage ein: ob nicht Staat und Geſellſchaft 
von Grund aus umzuwandeln wären? Und die Schule, 
wohlverſtanden, war es, die hier antworten ſollte. 

Die Wendung, welche das öffentliche Leben damit ge— 
nommen hat, iſt ſehr gefährlicher Art. Wenn wir aus die— 
ſer Ueberſchätzung der Schule nicht bald zum richtigen Maß 
zurückkehren, ſo laufen wir Gefahr, das geſammte deutſche 
Leben zu verderben. Indem wir der Wiſſenſchaft Aufgaben 
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ſtellten, die ihr nicht zukommen, würden wir das Leben durch 
die Wiſſenſchaft und die Wiſſenſchaft durch das Leben zu 
Grunde richten, und was Deutſchlands größter Stolz und 
größtes Heil war, ſein Lernen und Wiſſen, würde zu ſeiner 
Plage und zu ſeinem Fluche. 

Wiſſenſchaft und Leben haben fortwährend wechſelſeitig 
voneinander zu lernen; nur im Austauſch ihrer Schätze iſt 
ihr Heil zu finden, nicht aber in der anmaßenden Herrſchaft 
der einen über das andere. Zumal bei uns, wo die Men- 
ſchen verſchiedener Sphären einander durchſchnittlich fremder 
gegenüberſtehen, als gut iſt. Das vielgeprieſene Studenten- 
leben ſelbſt thut das Seinige dazu, dem ſtudirten Mann die 
Neigung zu abgeſonderter Exiſtenzweiſe einzuflößen. Ein 
nicht geringer Theil der Studirten bleibt ſein Leben lang in 
dieſem Studententhum ſtecken, und wenn zu Ehren dieſer 
Romantik und der Anhänglichkeit an die Jugendzeit ſich auch 
manches Schöne ſagen läßt: die Befreundung mit den Auf— 
gaben des praktiſchen Lebens wird durch ſie nicht gefördert. 
Manche alte und neue Klage über die Handhabung des 
Rechts fällt nicht blos dem Buchſtaben des Geſetzes zur Laſt, 
ſondern dem Geiſt, in dem es der Richter zur Anwendung 
bringt. Der Richter, der aus der kleinen Univerſitätsſtadt 
in die kleine Kreisſtadt überſiedelt und da fein Burſchen— 
leben fortführt, iſt nicht gerade der Mann, durch die Aus— 
legung des Geſetzes den berechtigten Anſprüchen der vielge— 
ſtaltigen Praxis nachzukommen, und auch da, wo wir neue 
Geſetze gemacht haben, um das Verſäumte einzuholen, wird 
oft der Zweck vereitelt, weil die lebensfremde Auslegung den 
Sinn der Neuerung verkennt. Man denke nur an die Kla— 
gen, die wohlbegründeten, zu welchen die Rechtſprechung in 
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Sachen des Markenſchutzgeſetzes Anlaß gibt, oder an die 
Klagen über Misgriffe in der Strafzumeſſung. Und wenn 
es ſo viel Mühe gekoſtet hat, das Inſtitut der Handels— 
gerichte wenigſtens theilweiſe dem Corpsgeiſt der Juriſten 
abzugewinnen, ſo war derſelbe Trieb zur Abſonderung nicht 
ohne Antheil an dieſem Widerſtande. Auch die einſt etwas 
heftig vorgebrachte Klage über den zu großen Antheil des 
Kreisrichters an der Geſetzgebung war nicht ſo ganz aus der 
Luft gegriffen, inſofern ſie gegen eine in der Enge des Da— 
ſeins wurzelnde Abſtraction Verwahrung einlegte. Nicht 
blos an Juriſten, ſondern auch an Studirten anderer Fächer 
laſſen ſich die Spuren dieſer Einſeitigkeit verfolgen, und es 
wäre ein Wunder, wenn wir ſie nicht wiederfänden in den 
Reihen der eigentlichen ſtrengen Gelehrtenwelt. Das Be— 
wußtſein des höchſten wiſſenſchaftlichen Berufs, die ſchöne 
Ehrfurcht, welche dieſem von jeher der lernbegierige Sinn 
der Nation entgegenbrachte, und — doch auch ſicher nicht zu 
vergeſſen — die Gewöhnung, mit einer paſſiven Zuhörer— 
ſchaft andächtiger Jünglinge zu verkehren, müſſen einen Grad 
von Selbſtgewißheit geben, die leicht zu weit geht, wenn ſie 
ſich in die Welthändel miſcht. Und dieſer Verſuchung erlag 
zur gegebenen Stunde mehr als einer, als man ihm zurief, 
es ſei ſeine Aufgabe, den ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Bau 
von Grund aus zu revidiren. Denn die Rede ging ja, die 
ganze beſtehende Ordnung der Dinge ſei „bankrott“ geworden! 
Nach welchen Regeln war denn die neue Ordnung einzu— 
richten? Dieſe wurden nun geſucht und aufgeſtellt, und zwar, 
wie man ſich ausdrückte, auf wiſſenſchaftlichem Wege. Die 
oberſte dieſer Regeln heißt: „Der Schwache muß gegen den 
Starken geſchützt werden.“ Was läßt ſich nicht alles unter 
6 * 
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dieſe Formel bringen! Man kann ſich anheiſchig machen, 
jedes communiſtiſche Programm mit ihrer Hülfe bis in ſeine 
kleinſten Schrauben und Klammern hinein auszuarbeiten. 
Verliert man nur einmal den Sinn für die Unterſcheidung 
zwiſchen Wiſſen und Können, glaubt man das Leben machen 
zu können, weil man ſeine Erſcheinungen in Geſetze gebracht 
hat, ſo iſt dem Selbſtvertrauen keine Schranke mehr gezogen. 
Je ferner man dann dem Leben ſteht, deſto zuverſichtlicher 
wird man an die Arbeit gehen, deſto gleichgültiger wird man 
auf die gegebenen Verhältniſſe herabſehen. Nur wo es ſich 
um die Aufgaben der Naturforſchung im ſtrengſten Sinn 
des Wortes handelt, kann das Probiren mit dem Studiren 
verbunden werden. Im Gegenſatz hierzu ſtehen die Aufgaben 
der Wiſſenſchaft vom Staat und von der Geſellſchaft, denn 
dieſe hat ihrem Inhalt gemäß keine Objecte zur Verfügung, 
an denen ſie, wie die Naturforſchung, Experimente im klei⸗ 
nen anſtellen könnte. Bereitet doch ſelbſt auf dem phyſika⸗ 
liſchen oder chemiſchen Gebiet der Verſuch im Laboratorium 
noch gar oft Enttäuſchungen für die Ausführung in der 
Praxis. Das iſt z. B. in der Metallurgie eine feſtſtehende 
Erfahrung. Gäbe es Staaten, die ſich, wie Fröſche und 
Hunde, zu Verſuchen eigneten, ſo hätten wir auch nichts da⸗ 
gegen, daß ſocialiſtiſche Experimente mit ihnen angeſtellt 
würden. Weil dies aber nicht der Fall iſt, müſſen wir das 
Leben im großen vorangehen laſſen. Doch nicht ſo urtheil— 
ten Die, welche ſich verpflichtet hielten, die Wiſſenſchaft mit 
der Aufgabe großer ſocialer Reformen zu belaſten. Weil 
ſich hiſtoriſch nachweiſen läßt, daß das Eigenthum nicht immer 
und überall nach denſelben Modalitäten anerkannt worden 
iſt, daß im Lauf der Zeit Freiheit und Unfreiheit des Ver⸗ 
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fehrs in verſchiedenen Maßen gegolten haben, wurde der 
Anſpruch erhoben, von doctrinswegen das Eigenthum modi— 
ficiren und abſchaffen, dem Verkehr ſeine Bahnen und Ziele 
vorſchreiben zu können. Weil dieſelbe ſpontane Kraft, welche 
die Lebensformen und Functionen der Geſellſchaft ins Da— 
ſein gerufen hat, ſie allerdings auch umgeſtaltet im Lauf der 
Zeiten, glaubte man ſich an deren Stelle ſetzen und einen 
ſelbſterfundenen Mechanismus einfügen zu dürfen. Man 
folgte dabei zwar dem Anſtoß, welchen der abſtracte Ratio— 
nalismus der franzöſiſchen Socialiſten ſeit einem halben 
Jahrhundert gegeben hatte; aber weil man dies ſich ſelbſt 
nicht eingeſtehen durfte, legte man ſich den Titel und Cha- 
rakter einer „hiſtoriſchen Schule“ zu. Die unhiſtoriſchſte 
Auffaſſung des wiſſenſchaftlichen Berufs vindicirte ſich den 
Namen der hervorragend hiſtoriſchen. Als Savigny ſeine 
tiefe und ſchöne Arbeit über den Beruf unſerer Zeit zur 
Geſetzgebung ſchrieb und darin den Begriff der hiſtoriſchen 
Schule in ſeiner Quinteſſenz niederlegte, kam er zu dem 
Reſultat, daß ſeine Zeit nicht einmal der Aufgabe gewachſen 
ſei, einen Codex des bürgerlichen Rechts zu machen, und im 
Grunde zwingt ſeine Betrachtung, conſequent durchgeführt, 
zu dem Schluß, daß eigentlich nie eine Zeit berufen ſei, die 
im ſteten langſamen Fluß befindlichen Gewohnheiten und 
Anſchauungen des Rechtslebens in feſte Formen zu kryſtalli⸗ 
ſiren. Nun aber borgte man ihm ſeinen Namen ab, nicht 
um die Regeln des beſtehenden Rechts ſchriftlich zu fixiren, 
ſondern mehr als ein neues Recht: eine ganz neue Gefell- 
ſchaft und einen neuen Staat zu erfinden. Während man 
dem Leben neue, meiſt in der Studirſtube ausgeheckte Regeln 
vorſchrieb, rief man den Namen des Mannes an, der ſich 
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ſcheute, das, was das Leben gelehrt hatte, in feſte Vorſchrif— 
ten niederzulegen. Es ſteckt fürwahr ein Stückchen Commu⸗ 
nismus in dieſer Aneignung des hiſtoriſchen Namens! 

Wie war es nur möglich, daß eine Anzahl von Gelehr- 
ten, denen niemand Tüchtigkeit der Kraft und Reinheit des 
Willens beſtreiten kann, ſich einen Augenblick zu ſolchen 
Extravaganzen verleiten ließ? Die übertriebene Auffaſſung 
des Lehrberufs allein genügt nicht, das zu erklären. Eine 
zweite Uebertreibung mußte ſich damit verbinden, um ſo viel 
Verwirrung anzurichten: die übertriebene Auffaſſung vom 
Beruf des Staates. 

Das Lehren ſoll alles vorzeichnen und der Staat ſoll 
alles vollbringen. 

Mit dem Staat find wir aus einem Extrem ins andere 
gerathen. Nachdem er während der ganzen Zeit unſers 
politiſchen Verfalls zur Caricatur herabgeſunken war, hatte 
kaum die Erkenntniß von ſeinem hohen Beruf und der Noth- 
wendigkeit eines ihr entſprechenden räumlichen Umfangs ſich 
Bahn gebrochen, als wir ſofort die allwiſſende und allmäd)- 
tige Gottheit aus ihm machten. Nun ſoll er alles wiſſen 
und alles können, alle Schmerzen heilen und alle Vollkom— 
menheiten herbeiführen. Wo irgendetwas drückt, ſtellt ſo— 
fort der Gedanke ſich ein: der Staat muß es beſeitigen! 
Bei dieſer wachſenden Denkgewohnheit wächſt natürlich die 
Denkfaulheit; und die Hauptſache, nämlich daß wir es beim 
perſonificirten Staat mit einer Abftraction, mit einem Ge— 
dankending zu thun haben, verſchwindet ganz aus dem Ge— 
ſichtskreis. Die Franzoſen, die bekanntlich ein zu lebhaftes 
Bedürfniß haben, regiert zu werden, ſagen: le gouverne- 
ment. Dabei denkt man doch noch an Menſchen und ge— 
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räth nicht in Gefahr, das Menſchliche der Sache zu ver- 
geſſen. Sagt man aber „der Staat“, ſo miſcht ſich die 
Philoſophie in die Sache, und ſofort ſtellt der Begriff, das 
Abſolute, das Göttliche ſich ein, dem man Ungemeſſenes zu— 
trauen und zumuthen kann. Die Vorſtellung, daß der Staat 
ein außerhalb der Individuen vorhandenes Weſen mit über— 
menſchlicher Intelligenz und Moral ſei, hat ſich bereits that— 
ſächlich der Geiſter bemächtigt, und ganz in den Hintergrund 
tritt das Bewußtſein, daß auch in ihm ſchließlich nur ein— 
zelne bald zuſammen, bald einzeln handelnde Menſchen alles 
thun, alles leiſten und alles ſind. Vordem hatte ein falſcher 
Idealismus ſich mit der Kleinſtaaterei abgefunden, weil er 
den Beruf des Staates zu eng faßte; jetzt treibt der Idea— 
lismus nach dem entgegengeſetzten Extrem zu, indem er die— 
ſen Beruf zu weit ausdehnt. Je mehr man mit Recht 
Größe und Macht nach außen und innen für den Staat in 
Anſpruch nimmt, deſto vorſichtiger müſſen die Grenzen ſeiner 
Gewalt gegenüber der Bewegungsfreiheit des Individuums 
gezogen werden, damit er es nicht erdrücke. Das patriarcha— 
liſche Regiment entſpricht dem Kleinſtaate, und der Socia— 
lismus iſt ſeinem Grundgedanken nach patriarchaliſcher Natur. 
Es gilt eben hier, die richtigen Grenzen aufzufinden, und 
dieſe werden jetzt zu Gunſten des Staats überſchritten, wie 
das ehedem zu ſeinen Ungunſten geſchah. Kaum haben wir 
unſere kosmopolitiſche Weltſeele darangegeben, um uns mit 
realiſtiſcher Selbſtbeſchränkung dem „Racker von Staat“ in 
die Arme zu werfen, ſo machen wir aus dem Racker auch 
ſchon wieder ein geheimnißvolles Ideal. Hinter den Vor- 
hang zu ſehen iſt bei Strafe verboten. Und je weniger der 
Staat es einem recht macht, gerade deſto mehr erwartet er 
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das Höchſte von ihm, er prügelt ihn, wie der ſicilianiſche 
Bauer ſeinen Heiligen, damit er Wunder thue. Sehr rich— 
tig ſagt Herbert Spencer einmal, daß es heutzutage Mode 
ſei (ſogar in England alſo), in Einem Athem die Regierung 
wegen ihrer Ungeſchicklichkeit in den kleinſten Dingen aus- 
zuſchelten und die Löſung der größten Probleme von ihr zu 
verlangen. Wer doch den Menſchen ein bischen Menfchen- 
verſtand zurückgeben wollte, mittels deſſen ſie gewahr würden, 
daß die Staatsweisheit, wenn ſie am höchſten ſteigt, gerade 
nur von Einzelnen gemacht wird, und daß ſie an Feinheit 
verlieren muß in dem Maß, als Vielheiten zu ihrer Her— 
ſtellung berufen werden. Tauſendmal mehr Wahrheit iſt 
noch in dem Heroencultus — den man doch abweiſt — als 
in dem Cultus des unfaßbaren Collectivweſens, dem man gütt- 
liche Ehren erweiſt, nur wo und weil man es nicht ſieht. 
Faſſen wir nur zwiſchen der Regierung, die noch an Menſch— 
liches erinnert, und dem abſtracten Staat das Mittelglied, 
die Geſetzgebung, ins Auge. Die Parlamente ſieht man 
noch an der Arbeit, man hört und kennt die einzelnen, ſo 
daran mitthun, und Gott weiß, wie man ihrer Unzulänglich— 
keit inne wird. Auch die Regierungen erſcheinen in Fleiſch 
und Bein wie die Parlamente, und Gott weiß, wie man ſie 
zerzauſt. Aber auf einmal ſind Regierung und Parlament 
mit ihrer Arbeit fertig, der Vorhang fällt; zweiter Act: der 
Staat! Nun iſt alles Göttlichkeit. Und zwar gerade da, wo 
es anfängt, erft recht menſchlich zu werden, an der Ausfüh⸗ 
rung, an der Verwaltung, in der es ſich den untergeord— 
netern Werkzeugen anvertrauen muß. Sollte nicht auch im 
Cultus der Selbſtverwaltung hier zu weit gegangen worden 
ſein? Auch was dieſe Gutes und Berechtigtes an ſich hat, 
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iſt ſofort ins Uebermenſchliche geſteigert worden, und ſeitdem 
die Selbſtverwaltung als politiſches Stichwort von allen 
Lippen wiedertönt, bedeutet ſie nicht länger die Arbeit einer 
Menge einzelner Bürger, ſondern eine mit höherer Fähigkeit 
begabte Potenz. Daher denn auch mehr als gut der Zweifel 
in den Hintergrund getreten iſt, ob der Dilettantismus an 
jeder Stelle ſo wohl berufen ſei wie die geſchulte Thätigkeit 
des Fachmannes? 

Merkwürdigerweiſe fällt dieſer Drang nach Hingebung 
an das Collectivweſen gerade zuſammen mit der Zeit der 
Enttäuſchung über das Collectivweſen. Denn der Finanz— 
jammer der letzten Jahre iſt doch nichts als der Jammer 
über die Verluſte, zu welchen die Actiengeſellſchaften geführt 
haben. Wenn die anonyme (namenloſe) Geſellſchaft ſo viele 
Köpfe berücken konnte, ſo verdankte ſie es dem fatalen Zau— 
ber, den der Apparat des Collectivweſens ausübt. Ueberall 
wo der Menſch ſich dem Auge des Menſchen entzieht, wo 
an die Stelle des operirenden Individuums eine Vielheit 
tritt, unter deren Geſammtbenennung der Einzelne verſchwin— 
det, um mit andern zuſammen als Theil eines Abſtractums 
zu erſcheinen, überall da verbreitet ſich über die Perſönlich— 
keiten ein Wolkenvorhang, welcher die Phantaſie der Drau— 
ßenſtehenden in Bewegung bringt. Ja ſogar nicht einmal 
nur der Draußenſtehenden. Selbſt die hinter dem Vorhang 
Mitarbeitenden werden von den Rauchwolken der Anonymi— 
tät benebelt und glauben an ſich als Theil des abſtracten 
Ganzen viel mehr und anders, als ſie an ſich als Perſonen 
glauben würden. 

Nichts iſt mehr geeignet, die Beimiſchung trügeriſcher 
Elemente, welche in abſtracten Autoritäten ſteckt, dem Ver— 
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ſtändniß nahe zu bringen, als die berühmte ſechste Groß— 
macht, die Preſſe. Wie viel beſſer ſtünde es um das andere 
Abſtractum, die „öffentliche Meinung“, wenn dieſe ſich immer 
vergegenwärtigte, daß es ein Menſch (und oft welch einer!) 
iſt, der hinter dem Gedruckten ſteht. Man hat einmal in 
der Welt verſucht, dieſen Nebel gewaltſam durch ein Geſetz 
zu zerreißen und die Menſchheit zum Sehen zu nöthigen, 
dadurch, daß jeder Einzelne gezwungen werden ſollte, das, 
was er drucken ließ, mit ſeinem individuellen Namen zu 
unterzeichnen (kurz nach 1848 in Frankreich). Aber es war 
vergebens! Der Verſuch ging gegen die Natur der Dinge. 
Das Geſetz kam in ſeinem wahren Sinn nie zur Anwendung. 
Die öffentliche Meinung als Abſtractum fühlt zu tief das 
Bedürfniß nach dem Umgang mit einem gleichgearteten Weſen, 
um das ſie ergänzende Abſtractum in Geſtalt der anonymen 
Preſſe miſſen zu können. Die wahre Correctur für die 
Welt beſteht nur in der allmählichen Erziehung des Verſtandes, 
der ſich gegen die optiſchen Täuſchungen des anonymen 
Apparats mehr und mehr zu wahren lernen muß. Ganz 
lernt er es natürlich niemals. Aehnlich wie mit der Preſſe 
verhält es ſich mit den anonymen Handelsgeſellſchaften. 
Alles Kopfzerbrechen hat noch keine Reformen im Actiengeſetz 
auszudenken vermocht, welche im Stande wären, die perſönliche 
Verantwortlichkeit des oberſten Aufſichts- und Verwaltungs⸗ 
collegiums einer anonymen Geſellſchaft zur moraliſchen 
Intenſität des Individuums zu condenſiren. Ein Stück 
Fiction wird und muß hier immer zurückbleiben. Wenn 
der Geſetzgeber ſich die Aufgabe ſtellte, dieſe Fiction zur 
Wirklichkeit zu machen, ſo würde der Erfolg derſelbe ſein 
wie bei der Preſſe. Er würde Sitzverwaltungsräthe ſchaffen, 
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wie er Sitzredacteure geſchaffen hat. Gerade die Leute, deren 
Betheiligung am meiſten wünſchenswerth iſt für die Ueber— 
wachung einer Societät, werden ſich am meiſten hüten, für 
das Gebaren eines Collectivweſens, dem ſie nur theilweiſe 
angehören, mit ihrer ganzen Perſon einzuſtehen. Wer die 
Praxis des Lebens kennt, weiß, daß alle Gliederungen und 
Vertretungen, welche man ausgedacht hat, um einen chemiſch 
reinen Geſammtwillen darzuſtellen und in Thätigkeit zu 
bringen, nichts ſind als Compromiſſe zwiſchen dem Gedanken 
und der Wirklichkeit. Gedacht und gemacht wird zuletzt doch 
nur vom einzelnen lebendigen Individuum, und je mehr die 
Geſammtheit zum Eingreifen und nicht blos zum Reflectiren 
genöthigt iſt, deſto unvermeidlicher iſt, daß ſie ihren Geiſt 
in die Hände des Einzelnen befehle. Wenn der Feldherr 
einen Kriegsrath aus ſeinen Generalen beruft, ſo ſtehen 
die Sachen ſchlecht; er ſucht dann blos eine moraliſche Deckung 
für eine traurige Nothwendigkeit. Wenn der Director einer 
anonymen Geſellſchaft wirklich einmal nicht weiß, was er 
thun ſoll, und ſeinen Verwaltungsrath verſammelt, um von 
dem zu hören, was er thun ſolle, ſo ſteht es ſchlecht mit 
der Geſellſchaft oder mit dem Director. Die beſten Ver— 
waltungen ſind die, in welchen der Verwaltungsrath nur 
wenig mehr als eine hübſche Decoration iſt. Die Geſell— 
ſchaften ſind die beſten, welche am tyranniſchſten dirigirt 
werden, und in denen der Director vor ſeinem Verwaltungs— 
rath am wenigſten Reſpect hat. Tant vaut l'homme tant 
vaut la chose! Alle geſetzgeberiſchen Vorſchriften, welche 
dem Actionär die Meinung beibringen ſollen, daß ſeine 
Sicherheit in etwas Beſſerm ruhe als in den Händen der 
wirklich handelnden Directoren, alle Paragraphen, welche 
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ihm Beruhigung einflößen ſollen im Verlaß auf die Mit⸗ 
thätigkeit von berathenden Beiſitzern und Aufſehern, ſind nur 
angethan, ihn ſchädlichen Illuſionen zu überliefern. Viel 
beſſer iſt, er weiß, daß kein Concilium der Welt ihm die 
gleiche Sicherheit gewähren kann wie das eigene Thun. Will 
er aber einmal ſein Intereſſe nicht ſelbſt wahren, d. h. will 
er Actionär ſein, ſo ſuche er ſich womöglich den Andern 
zu beſchauen, dem er ſich anvertraut, und nicht die Andern. 
Der Actionär ſoll wiſſen, daß ſein in die Maſſe eingeworfenes 
Intereſſe mit dem Eintritt in das Collectivweſen einen Theil 
ſeines Selbſterhaltungstriebs aufgibt. Die, welche nach ge— 
ſetzlichen Apparaten verlangen, um die Geſetze der phyſiſchen 
und moraliſchen Welt zu überſpringen, ſtiften nur Unfug. 
Die Herſtellung einer anonymen Geſellſchaft, welche das 
Volumen des Collectivums mit der Intenſität des Individuums 
verbinden ſoll, gehört auch ins Laboratorium, bei welchem 
die homunculi beſtellt werden. Die Induſtrie unſerer Tage 
kann die anonyme Geſellſchaft nicht entbehren, und ſoll ſie 
nicht entbehren, aber die einzige Art, ſie richtig zu gebrauchen, 
beſteht darin, dies mit Bewußtſein der damit verbundenen 
Gefahren zu thun. Auch die exploſiven Stoffe ſind unent— 
behrlich, aber wer damit umgehen will, muß wiſſen, daß ſie 
ſich entladen können. Die Finanzgeſchichte der Gründerzeit 
iſt weſentlich die Geſchichte der falſchen Vorſtellungen, welche 
das Publikum mit dem Societätsapparat verband. Der 
Nimbus der Anonymität erweckte einen thörichten Glauben 
an die Zauberkraft des Collectivweſens, und die Gefahren, 
die es in ſich trägt, traten in den Hintergrund. Statt nach 
der Quadratur des Cirkels zu ſuchen, die in der abſoluten 
Sicherheit des Geſellſchaftsapparats liegen ſoll, mögen die 
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Menſchen lernen, ihn nur da, wo er unentbehrlich iſt, und 
mit der nöthigen Vorſicht zu gebrauchen. Darum war es 
eine höchſt correcte Antwort, welche der Miniſter gab, als 
man ihm zumuthete, die Krankheit der Actienwirthſchaft durch 
die Geſetzgebung zu curiren: „Gegen die Dummheit kämpfen 
die Götter ſelbſt vergebens.“ Auch laſſen ſie es ruhig ge— 
ſchehen ſeit dem Rücktritt dieſes Miniſters, daß im Deutſchen 
Reiche die Verheißung umgehe von einer „Steuer- und Wirth- 
ſchaftsreform“, welche jeden Mangel in Fülle verwandeln 
ſolle, und die Götter hören wol auch lächelnd zu, wenn allen 
Ernſtes erzählt wird, der Kanzler ſei entſchloſſen, den Wunder— 
mann zu ſuchen und zu finden, der dieſen Reformplan in 
der Taſche führe. 

Wenn der Staat auch etwas unendlich viel Höheres iſt 
als die anonyme Geſellſchaft, ſo theilt er doch mit ihr die 
Eigenheiten des Collectivweſens in vielen Aeußerungen ſeiner 
Lebensthätigkeit, und nicht am wenigſten darin, daß die 
Menſchen an Fähigkeiten, an Weisheit und an Sittlichkeit 
hinter dem Schleier der unperſönlichen Collectivität, welcher 
ihnen die handelnden Individuen verbirgt, mehr ſuchen, als 
zu finden iſt. Selbſt wo der Staat mit der einfachen 
Miſſion des Unparteiiſchen dazwiſchentritt, ſind die beſten 
Geſetze gezwungen, dem ausführenden Individuum den beſten 
Theil zu überantworten. Wir ſchwärmen jetzt für Fabrik— 
inſpectoren, und man kann ſie gern einführen ſehen, ohne 
gerade für ſie zu ſchwärmen, aber die Wirkung der ganzen 
Einrichtung wird in jedem einzelnen Falle von neuem ab— 
hängen vom einzelnen Inſpector. Wie ſchön hat ſeinerzeit 
der Reichskanzler über die Fehler geſprochen, welche der 
deutſche Beamte in Elſaß⸗Lothringen zu vermeiden habe! 
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aber viel mehr Unbekanntes noch als zwiſchen Bechers Rand 
und Lippe lauert zwiſchen Vorſchrift und Ausübung! Je be⸗ 
weglicher die Dinge ſind, mit denen der Staat ſich befaſſen 
ſoll, deſto unzulänglicher und gefährlicher wird ſeine Thätig⸗ 
keit, weil die Geſetze nicht im voraus die Wege des Lebens 
abſtecken können. „Ein Narr in ſeinem eigenen Hauſe iſt 
klüger als ein Weiſer im Hauſe eines Andern“, ſagen die 
Italiener. Auch der Staat verfällt der Narrheit, wenn er 
in die Häuſer ſeiner Angehörigen dringt, um ihnen zu zeigen, 
wie ſie ſich ernähren ſollen. 

Die beiden überſpannten Anſprüche, die an die Kategorie 
des Staats und die an die Kategorie des Lehrens, ſtehen 
begreiflicherweiſe untereinander in Wechſelwirkung. Der 
Staat kann nur dann alles mittels ſeiner Beamten machen, 
wenn dieſe alles auf der Schule lernen können. Aber das 
Wiſſen iſt nur ein Theil deſſen, was zur Kunſt des Lebens 
gehört, obwol man immer mehr den Glauben zu verbreiten 
bemüht iſt, daß das Wiſſen das Ganze ſei. Das iſt ſo alt 
wie die Rede des Mephiſto an den Schüler, und auch das 
trifft wunderbar ein, daß ſtets „die Neu'ſten ſich grenzenlos 
erdreuſten“. Kein Gebrechen iſt in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft zu unſerer Zeit aufgetaucht, ohne daß der Vorſchlag 
gekommen wäre, ihm abzuhelfen mittels irgendeiner ftaat- 
lichen Correctur, zu welcher der Staat ſich die Inſtrumente 
nur bei der Schule zu beſtellen hätte. So nützlich die ge— 
werblichen Fachſchulen ſind, ſo zweifelhaft iſt es, ob die blos 
theoretiſche Fortbildungsſchule ſo ſegensreiche Wirkungen hat, 
daß ſie verdient, dem Lehrling aufgezwungen zu werden. 
Vereine, vom beſten Willen beſeelt, treiben alle möglichen 
und unmöglichen Apoſtel auf, um ſie als „Predigende Rei⸗ 
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ſende“ in die kleinen Städte „zur Verbreitung von Volks— 
bildung“ hinauszuſchicken, eine Aufgabe, der höchſtens die— 
jenigen einigermaßen gewachſen wären, welche nicht entfernt 
daran denken können, ſich dazu herzugeben. Am ſchlimmſten 
hat die Confuſion zwiſchen Wiſſen und Können auf dem 
eigentlichen Gebiete des Könnens, der Kunſt, gewirkt. Daß 
man mit allen Abhandlungen der Welt über Aeſthetik und 
Kunſtgeſchichte keine Künſtler macht, und nicht einmal Kunſt— 
kritiker, iſt eine einfache Wahrheit, doch bis auf dieſen Tag 
noch lange nicht zur praktiſchen Geltung durchgedrungen. 
Noch immer hört man viel ſeltener ſagen, wie ein Kunſt— 
werk gemalt oder gemeißelt ſei, als über die Idee urtheilen, 
die es darſtelle. Nicht blos die Kunſt, auch die Wiſſenſchaft 
ſelbſt ſeufzt unter dem Druck einſeitiger Pflege des todten 
Wiſſens, namentlich ſofern ſie mit der Kunſt verwandt iſt. 
Das berühmte Quellenleſen reicht noch nicht einmal aus, 
gute Handlanger der Geſchichtſchreibung zu bilden, geſchweige 
denn Hiſtoriker. 

Das Publikum, welches ſo gern dem dunkeln Drange 
gehorcht, überall an ein Heilmittel zu glauben, wo es ein 
Uebel entdeckt, geht mit Vergnügen darauf ein, daß der 
Staat nur ein gelehrtes Amt zu organiſiren habe, um Bal- 
ſam in alle Wunden zu träufeln. So ſind die maßloſen 
Zumuthungen an das Reichs-Geſundheitsamt ſelbſt zur wah— 
ren Epidemie geworden. Man erwartet, daß es die unmög— 
lichſten Probleme der Chemie löſe und jeden Poliziſten zu 
einer Unfehlbarkeit erziehe, von der die wahre Wiſſenſchaft 
ſelbſt nichts weiß. Nicht blos ein Reichs-Milchamt und ein 
Reichs⸗Bieramt ſind vorgeſchlagen worden, um alles Bier und 
alle Milch von Reichs wegen probiren zu laſſen, ſondern auch 
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die Frage wurde ernitlich erwogen, ob man nicht das Bier- 
brauen zu einem Reichsgeſchäft erheben ſolle, welches nur 
von der amtlich angeſtellten Brauhierarchie zu betreiben 
wäre. 

Um an einem Beiſpiele zu zeigen, wie ſehr die Kritik 
gegenüber dieſen Anforderungen an die Weisheit und Sitt— 
lichkeit des Staats bereits ſtumpf geworden iſt, möge es ge— 
ſtattet ſein, hier ein wenig vom geraden Wege abzuſchweifen. 
Es ſoll nur eine kleine Geſchichte erzählt werden von einem 
kleinen Scherz, der vor einiger Zeit zur Probe auf jene 
Schwäche der Zeit angeſtellt wurde. 

Unter den vielen Klagen, die im Reiche umgehen, iſt die 
über die Mängel unſerer Theater nicht die wenigſt berechtigte. 
So konnte es auch hier nicht ausbleiben, daß das beliebte 
Mittel der Staatsintervention vorgeſchlagen wurde. Die 
Theaterſchule, d. h. der Declamationsunterricht, iſt ein be- 
währtes Mittel zur Bildung guter Schauſpieler. Es ſind 
alte Praktiker, ausübende Künſtler, welche dieſen Unterricht 
zu ertheilen haben, denn er iſt weſentlich techniſcher Art, 
und die Technik kann gelehrt werden. Dagegen brachte es 
die neueſte Mode mit ſich, daß bei uns der Staat aufgefor⸗ 
dert ward, ſich des Theaters als einer „ſittlichen Anſtalt“ 
mit allen ſeinen ſittlichen Macht- und Erziehungsmitteln an⸗ 
zunehmen. Die officielle „Provinzial⸗Correſpondenz“ ſelbſt 
brachte eine dieſer Tendenz dienende Erörterung. Das gab 
nun einem Schalk Anlaß zu einer ſchwerwandelnden Abhand- 
lung unter dem feierlichen Titel: „Eine Stimme zur He⸗ 
bung und Läuterung der deutſchen Bühne.“ Er brachte 
dieſe — man weiß nicht wie — in eine der anſehnlichſten, 
ja man kann — wo es ſich um Aufgaben literariſcher Natur 
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handelt — jagen, in die anſehnlichſte deutſche Zeitung.“) 
In neun enggedruckten Spalten, welche durch zwei Num— 
mern liefen, überließ ſich nun unſer Reformator dem ganzen 
Uebermuth ſeines Humors, um im größten Stil die Reform 
unſerer Theater auf ſtaatlich⸗akademiſchem Wege nach den 
allerneueſten Muſtern zu empfehlen. | 

Verglichen zu dieſer Satire auf den Aberwitz allver- 
mögender Staatsgelehrſamkeit war der „Mann im Mond“ 
nur ein ſchwacher Verſuch ſchüchterner Ironie. Im Anhang 
gegenwärtiger Schrift findet der Leſer den Aufſatz unver⸗ 
ändert abgedruckt. Möge er dort alle Prachtſtellen nach— 
leſen, welche den bekannten feierlichen, auf den höchſten 
Stelzen einherwandelnden Stil in köſtlichſter Weiſe nach— 
ahmen und ſich von „Stufe zu Stufe“ in immer kecker 
werdenden Purzelbäumen überſchlagen. Nichts kann beleh— 
render ſein, als ſich deutlich zu machen, welche kurzweiligen 
Vorſchläge zur Läuterung der deutſchen Bühne auf ſocial⸗ 
politiſche Facon dem Publikum gemacht werden konnten, ohne 
daß es den Spuk ahnte. „Den Teufel ſpürt das Völkchen 
nie, und wenn er ſie beim Kragen hätte.“ Nur wenige 
Pröbchen ſollen hier in unſern Text eingereiht werden, damit 
der Leſer ſich auf der Stelle eine Idee von der Keckheit der 
Myſtification mache. | 

Nach einer Einleitung über die Aufgabe der „fittlichen 


*) Die Redaction des betreffenden Blattes begleitete den Aufſatz 
mit einer im Stile ſanften Vorbehaltes geſchriebenen Anmerkung. 
Inwieweit ſie den Schalk bei der ganzen Sache witterte, kann ich 
nicht beurtheilen, da ich weder Verfaſſer noch Einſender jenes Auf- 
ſatzes bin, und meine Auffaſſung ihre Berechtigung einzig aus dem 
offenbar ſatiriſchen Ton der „Stimme“ ſchöpft. 

Bamberger, Socialismus. 7 
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Zucht“ und über die tief berechtigten Eigenthümlichkeiten der 
Hofbühnen kommt der Verfaſſer zu ſeinen beſondern Vor⸗ 
ſchlägen über die Einrichtung der „dramatiſchen Hochſchule“. 
Zum Eingang läßt er ſich folgendermaßen vernehmen: 
„Indeſſen mit Errichtung einer ſolchen Hochſchule iſt es 
nicht gethan. Ganz abgeſehen davon, daß es ſich nicht darum 
handelt, tüchtigere und züchtigere Schauſpieler heranzuziehen, 
daß vielmehr unſere bei weitem wichtigere Aufgabe in der 
geſündern, ſittlich-reineren, zugleich idealeren und nationaleren 
Production beſteht, ſo würde die Wirkſamkeit einer beiden 
Zwecken, der Heranbildung ſowol höher gearteter Schau— 
ſpieler, als höher gearteter Dramatiker dienenden drama⸗ 
tiſchen Hochſchule doch nur eine unzulängliche bleiben, wenn 
der Staat nicht zugleich die geeigneten geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen theils coercitiver, theils normativer Art über den 
Beſuch und die Wirkſamkeit der Hochſchule und über die 
ſittliche, künſtleriſche und wirthſchaftliche Führung der Bühne 
erließe. Man bedenke, daß keine andere Klaſſe von Staats- 
bürgern ſo ſehr dazu neigt, ſich von perſönlichem Dafürhalten 
und individueller Willkür fortziehen zu laſſen, wie die Künſt⸗ 
ler; daß, während nicht nur der Militär und der Beamte, 
ſondern auch der Mann der Wiſſenſchaft ſich leicht und gern, 
ja mit innerer Genugthuung der ſittlichen Zucht feiner Nation 
fügt und den ihm durch die ethiſche Ordnung auferlegten 
Zwang in innere Freiheit verwandelt, der Künſtler, und zu— 
mal der dramatiſche, immerfort Gefahr läuft, von ſeiner 
Phantaſie und Sinnlichkeit auf Abwege verlockt zu werden. 
Da nun aber Leute von mäßiger Phantaſie und Sinnlichkeit 
den Künſtlerberuf nicht zu ergreifen pflegen, ſo muß von 
Staats wegen Fürſorge getroffen werden, daß die der Kunſt 
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ſich widmenden Staatsgenoſſen, in welchen erfahrungsgemäß 
die Pſyche ſehr bedenklich nach dieſer verhängnißvollen Seite 
neigt, nach Möglichkeit vor dem Fallen bewahrt bleiben.“ 

Nach dieſer vielverheißenden Introduction kommen nun 
die Vorſchläge ins einzelne ausgeführt. Da wird gefordert, 
daß die Studirenden weiblichen Geſchlechts nicht zu jung auf 
die Hochſchule kommen und vorerſt das Lehrerinexamen ge- 
macht haben, damit nicht „leichtſinnige Perſonen aus frivolen 
Gründen ſich der Bühne widmen“. Neben „der Hochſchule 
für darſtellende Dramatik“ wird eine für die „ ſchaffende 
Dramatik“ verlangt. Die theoretiſche und praktiſche Aus- 
bildung der dramatiſchen Schriftſteller darf natürlich nicht 
„dem Zufall“ überlaſſen bleiben. Der Staat muß ihnen 
beiſtehen, muß ſie leiten, und dies geſchieht durch eine 
„Schule für dramatiſche Production“. Hier die Aufzählung 
der Fächer, welche der künftige Studioſus der Dichtkunſt als 
Zwangscollegien zu hören hat: „Geſchichte des Dramas; 
dramatiſche Alterthümer; dramatiſche Quellenkunde; drama— 
tiſche Stofflehre; Theorie der dramatiſchen Erfindung und 
Compoſition; Technik des Dramas; Theorie des Geſchmacks 
und der künſtleriſchen Intuition; Lehre vom Localton und 
von der Zeitfarbe.“ 

Und nun zum Schluß nur noch — denn es iſt ſchwer, 
der Verſuchung zu widerſtehen, wenn man einmal ſich ein- 
gelaſſen hat, — den Lectionskatalog für die dritte Abthei- 
lung der Hochſchule, welche dazu beſtimmt iſt, für die Theorie 
und Praxis der Dramaturgie den Theaterdirectoren, Regiſ— 
ſeuren und höhern Theaterverwaltungsbeamten die unent⸗ 
behrliche akademiſche Vorbildung zu gewähren. Der Lehr— 
plan dieſer Abtheilung hätte zu umfaſſen: 
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„Enchklopädie der Schauſpielkunde, Geſchichte der Scenik, 
Bühnentopographie, Coſtümkunde, Geräthekunde, Technik 
der Inſcenirung (Decorations⸗, Maſchinen⸗, Beleuchtungs⸗ 
Löſch⸗, Ventilationsweſen, Lehre von den Verſatzſtücken, dem 
Schnürboden ꝛc.), ferner Theaterverwaltungspolitik, Theater⸗ 
verwaltungsrecht, Theaterpolizeirecht, Theaterökonomik, 
Theaterſtatiſtik. Während an der zweiten Abtheilung (für 
dramatiſche Erfindung) Profeſſoren der hiſtoriſchen und 
philologiſchen Fächer eine erſprießliche Wirkſamkeit entfal⸗ 
ten werden, ſind für dieſe dritte Abtheilung Vertreter der 
nationalökonomiſchen, juriſtiſchen und techniſchen Disci⸗ 
plinen zu berufen.“ 

Und damit ſoll es genug ſein! Man könnte vielleicht 
ſagen, eine ſolche Erfahrung berechtige noch nicht zu allge— 
meinen Schlüſſen auf das Urtheil des Publikums. Wenn 
wir aber hinzuſetzen, daß die Ironie — ſoweit die Zeitungs— 
literatur zu verfolgen war, — an keiner Stelle geahnt wurde, 
daß eine Reihe von ernſthaften Beſprechungen, theils bei- 
pflichtend, theils widerlegend, in die Oeffentlichkeit trat, 
daß in dem betreffenden Organ ſelbſt eine reſpectvolle Polemik 
erſchien, „In Sachen der Hebung und Läuterung der deut⸗ 
ſchen Bühne“ überſchrieben, welche dem „offenbar von der 
ehrenwertheſten Anſicht geleiteten Rufer“ einſchränkend ant⸗ 
wortete, ſo liegen doch hiermit unzweideutige Symptome vor, 
wie verdummend auf die öffentliche Meinung der ſocialpoli⸗ 
tiſche Jargon bereits gewirkt hat. Ja ſogar der Vorſchlag 
unſers Schalks, daß bis zur vollen Erſtarkung und Concur⸗ 
renzfähigkeit der deutſchen dramatiſchen Production ein Reichs⸗ 
geſetz die ausländiſchen Theaterſtücke von unſern Grenzen 
fern halte“ (in einer Note mit dem Vorſchlag zur Abſtem⸗ 
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pelung der bereits zugelaſſenen fremden Stücke geziert), ſelbſt 
ein fo wild burlesker Antrag, welcher den innern Zuſam— 
menhang einer gewiſſen Sorte von Socialpolitik mit der 
Schutzzollpolitik geiſelte, weckte die Gläubigen nicht auf, ob⸗ 
wol die Redaction ihn mit (!!) verſah und eine zweite Ver— 
wahrung unter dem Text beifügte. 

Will man aber wiſſen, wie unſer Eulenſpiegel es anfing, 
ſeine Waare ſo unverfroren an den Mann zu bringen, ſo 
braucht man nur mit einiger Aufmerkſamkeit den ſtiliſtiſchen 
Kunſtgriff zu verfolgen, den er angewendet hat. Nichts ein- 
facher auf der Welt. Man flechte in jeden Satz ein bis 
zweimal das Wort „ſittlich“ und „ethiſch“ ein, und das 
Stücklein iſt vollbracht. So haben die bekannten Koryphäen 
der Gründerliteratur es auch gemacht, als ſie, in den Mantel 
ihrer Tugend drapirt, Wechſel auf die Skandalſucht zogen. 

Bisjetzt hat unſere Wiſſenſchaft glücklicherweiſe noch 
nicht den förmlichen Anſpruch erhoben, allein entſcheiden zu 
wollen, was ſittlich ſei und was nicht, allein die Menſchen 
zur Sittlichkeit erziehen zu können; ſie läßt es noch gelten, 
daß die Vorſtellung von gut und bös, der Sinn für Recht 
und Unrecht aus der ganzen Tiefe und Breite der Cultur 
herauswachſen. Aber manchmal klingt's doch ſo durch, als 
ſchwebe dem einen oder dem andern der Verkünder der Ge— 
danke vor, er könne auch hier erfindend eingreifen. Mit 
ſolchem Anſpruch verglichen, iſt es allerdings nur ein be— 
ſcheidenes Vorgehen, wenn die Gelehrſamkeit den ſachlichen 
Inhalt ihres jeweiligen Urkundenſtudiums ſo gern als allge— 
meinen Maßſtab der Dinge aufdrängt. Das iſt menſchlich, 
darum ſehr verbreitet; aber unbedenklich iſt es auch nicht. 
Zumal in Verbindung mit dem Gedanken, den man ſonder— 
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barerweiſe jetzt jo oft als eine unbeſtreitbare Wahrheit in 
den Schriften ausgeſprochen findet, daß die Akademiker ver⸗ 
pflichtet ſeien, „ihre Vorſchläge“ für die Geſetzgebung zu 
machen. Da fügt es ſich denn gar zu leicht, daß uns praf- 
tiſche Vorſchläge gemacht werden, welche viel mehr nach dem 
Ebenbild der Studien als nach dem Bedürfniß des Lebens 
zugeſchnitten ſind. Der Gelehrte mag es anſtellen wie er 
wolle, auf dem Felde dieſer Wiſſenſchaften wird er nothge- 
drungen immer vorzugsweiſe mit hiſtoriſchen Hülfsmitteln 
arbeiten, ſeien ſie nun der rückwärts liegenden Geſchichte 
des eigenen Landes oder der ſeitwärts liegenden des Aus- 
landes entnommen. Wenn eine Doctrin das thut und ſich 
deshalb hiſtoriſch nennen will, jo iſt nichts dagegen einzu— 
wenden. Aber ſie hüte ſich, die Früchte ihrer Forſchung 
mit der dem eifrigen Studium ſo natürlichen Liebhaberei 
zu verwerthen, indem fie darangeht, „Vorſchläge“ auszu- 
arbeiten. Das Studium der Handwerksverfaſſung älterer 
Zeiten hat offenbar bei einer Reihe gelehrter Vorſchläge 
mehr, als gut war, den Blick getrübt für die unüberbrück⸗ 
bare Kluft, welche die Gegenwart ſowol von der Zunftwelt 
des 14. und 15., als von der monarchiſchen Gewerbezüchtung 
des 17. und 18. Jahrhunderts trennt. Das vielbeliebte 
Studium der engliſchen Blaubücher hat die Bilder des eng⸗ 
liſchen Lebens — bald richtig, bald falſch — ſo feſt in die 
Netzhaut der Theoretiker eingezeichnet, daß ſie unſere eigenen 
Zuſtände auf manchen Gebieten durch die aufgenommenen 
Eindrücke hindurch wie durch eine gefärbte Brille ſehen. 
Auf dieſe Weiſe ſind wir bereits in politiſchen Veranſtal⸗ 
tungen zu Anfängen gelangt, über deren Nützlichkeit die Zu⸗ 
kunft entſcheiden mag. Auf ſocialem Gebiet ſind uns ebenſo 
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die Gewerkvereine zugeführt worden als eine trockene Nach— 
bildung der Trades-Unions, aber fern von den thatſächlichen 
Vorausſetzungen, die denſelben zu Grunde liegen. Und nicht 
nur, daß künſtliche und dadurch ſchädliche Gebilde auf dieſen 
Vorausſetzungen entſtehen: die Begeiſterung für die Acten 
des Lieblingsſtudiums widerſteht auch ſchwer der Verſuchung, 
uns die empfohlenen Vorbilder ſelbſt im falſchen, zu gün- 
ſtigen Lichte zu zeigen. Wie lange leſen wir ſchon, daß die 
engliſchen Arbeitercoalitionen England vom Elend der Ar— 
beiterconflicte befreit haben, während doch heute wie ehe— 
mals die Klagen über die namenloſe Verheerung, die aus 
dieſen Conflicten erwächſt, ſtets von neuem zu uns herüber— 
tönen. 

Was hilft es uns, daß man von der rationaliſtiſchen 
Methode zur ſogenannten hiſtoriſchen übergegangen zu ſein 
behauptet! Im Gegentheil, die Gefahr iſt nur größer. 
Denn der Standpunkt der ſogenannten kahlen Reflexion er⸗ 
möglicht noch eher einen weit umfaſſenden und unbefangenen 
Blick als der Standpunkt der Vertiefung in ein abſeits lie⸗ 
gendes Archiv. Aber die Furchtloſigkeit, mit welcher das 
Studium die Früchte feines Fleißes in die Praxis zu über- 
tragen verlangt und welche zur Charakteriſtik des ganzen 
Vorgehens gehört, macht ſich noch viel mehr bemerkbar da, 
wo nicht aus dem hiſtoriſchen Actenmaterial, ſondern aus 
der vorübergehenden Erſcheinung der heimiſchen Gegenwart 
ewige Grundſätze deſtillirt werden. Das curioſeſte Beiſpiel 
dieſes Verfahrens wird wol auf lange Zeit hinaus die Lehre 
von der Abſchaffung des ſtädtiſchen Grundeigenthums blei— 
ben. Nur mit Mühe beſinnen wir uns heute auf die Phy- 
ſiognomie der „Wohnungsnoth“ zurück. Wo ſind die Zeiten 
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hin, da alles in die großen Städte ſtrömte, und deren Be⸗ 
wohner über unbeſchränktes Einkommen zu verfügen wähn⸗ 
ten! da überall Häuſer eingeriſſen und Paläſte aufgebaut 
und die Steinträger mit fünf Thalern für den Tag bezahlt 
wurden? Damit dieſe Bilder nicht aus dem Gedächtniß der 
Menſchen verſchwinden, hat die „Wiſſenſchaft“ ſie in ihren 
Tractaten verewigt. Auf die Miethsſteigerung jener Tage, 
auf die Unduldſamkeit der Hauseigenthümer, welche weder 
Kinder, noch Hunde, noch Pianos dulden wollten, auf die 
Ungerechtigkeit des Gewinns, welchen die ſeitdem längſt 
ruinirten Speculanten im raſchen Umſatz der Grundſtücke 
ergatterten, iſt die Theorie aufgebaut worden: daß, um einen 
kleinen Anfang mit der ſocialen Läuterung zu machen, das 


unbewegliche Privateigenthum in den Städten vom Staat 


eingezogen werden müſſe. Danach bliebe in Zukunft dem 
Städter nichts mehr übrig, als ſich von einem Wohnungs⸗ 
amt die räumlichen Grenzen ſeines Daſeins anweiſen zu 
laſſen. Solche Scherze find als bitterer Ernſt in den Com- 
pendien niedergelegt, werden der akademiſchen Jugend als 
Elemente der Nationalökonomie vor- und von ihr ſchwarz 
auf weiß getroſt nach Hauſe getragen. Dieſe Extravaganzen 
hätten weniger zu ſagen, wenn ſie nur, abſonderlich formu⸗ 
lirt, in den Hörſälen und Handbüchern umgingen. Aber 
aus der Geſammtheit der Formeln bildet ſich ein Nieder- 
ſchlag allgemeiner Ideen über die gebieteriſche Nothwendig— 
keit einer nagelneuen Geſellſchaftsordnung, und dieſe bleibt 
als allgemeines Poſtulat in den Köpfen ſitzen, ſich dahin 
zuſammenfaſſend: daß Wohl und Wehe auf Erden nach dem 
Maßſtab von Gleichheit und Verdienſt vertheilt werden können 
und müſſen, daß dieſes Wohl und Wehe von dem Antheil 
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am Beſitz abhänge, und daß die Aufgabe, den richtigen Maß— 
ſtab für Gleichheit und Verdienſt zu finden, ſowie das rich— 
tige Verfahren, um das Uhrwerk der Gerechtigkeit im gleich— 
mäßigen Tictac zu erhalten, von ſelbſt dem Staat anheim- 
falle. Man begegnet auf Schritt und Tritt dem Ausdruck, 
daß der Antheil am Lebensgenuß nach dem „Verdienſt“ re— 
gulirt werden müſſe; dieſes Verdienſt iſt natürlich das innere, 
das ſittliche, welches dem Einzelnen nach dem Maßſtab ſeiner 
innern Qualitäten zuzuerkennen iſt; und ohne viel Mühe 
ſtehen wir mitten in einer Vorſtellung vom Staat und von 
der Geſellſchaft, welche die incommenſurabelſten aller Größen, 
die Beſchaffenheit des Gemüthes und des Verſtandes, dazu 
auch noch die ſubjectivſten aller Empfindungen, die von 
Glück und Unglück, unter das mechaniſche Meßinſtrument 
eines äußerlichen Apparats bringt und mit mechaniſchen 
Werkzeugen auszutheilen unternimmt. Der Schulmeiſter, 
welcher die Schlachten gewonnen hat, ſchwingt ſich damit zu 
dem Ideal auf, daß die ganze Menſchheit auf Bänken neben— 
einander geſetzt und jedem einzelnen nach der Cenſur ſeines 
Penſums ſein Platz angewieſen werde. Man hat geſagt: 
der ſocialiſtiſche Staat würde eine Kaſerne ſein; das war 
ein Irrthum, er würde ein großes Penſionat und Schulhaus 
ſein. Nicht dem Gehirn eines Offiziers iſt dieſer wüſte 
Traum entſprungen, ſondern dem Gehirn eines Präceptors. 


. 


Die Wiſſenſchaft ſteht hoch erhaben über jeder An- 
erkennung. Sie iſt nicht alles in allem, aber ſie iſt ein 
guter Theil davon. Zum Ganzen der „höchſten Kraft“ ge- 
hört auch die Vernunft. Ihr gebührt ſogar der Vortritt. 
Niemand kann die Wiſſenſchaft meiſtern über das, was ſie 
für wahr und für falſch halten ſoll, aber die Vernunft hat 
ſich die Frage zu beantworten: wo das Reich der Wiſſen— 
ſchaft anfängt und wo es aufhört? Und wenn dieſe, weil 
ſie Geſchichte ſtudirt, auch ſich berufen fühlt, Geſchichte zu 
fabriciren, weil ſie Entwickelungen beobachtet, ſich verpflichtet 
glaubt, Entwickelungspläne für die Zukunft auszuarbeiten, 
wenn die Wiſſenſchaft als ſolche ihre Verkünder hinausſendet 
in die agitatoriſchen Verſammlungen und hinter die Couliſſen 
der Steuerpragmatik, ſo iſt ſie eben keine Wiſſenſchaft 
mehr. Eh 

In einem Lande, das mehr als alle andern von der 
„Milch des Geiſtes“ lebt, hätte die Peſt des ſocialiſtiſchen 
Unſinns nicht ſo verheerend, wie es gekommen, ſich ausbreiten 
können, wenn ihm der Krankheitsſtoff nicht auch mit dieſer 
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Milch des Geiſtes eingeflößt worden wäre. Ohne die hohe 
Verwandtſchaft der akademiſchen Socialiſtik wäre die geringere 
Sippe deſſelben Geſchlechtes ſchwerlich zu dem Grad von 
Anſehen und Macht gelangt, deren ſie ſich erfreut. Es iſt 
auch keine Kleinigkeit für eine Gedankenrichtung, daß ihr die 
Autorität und der Geiftes- und Gelehrſamkeitsapparat höchſter 
Inſtanz zur Verfügung ſtehen. Wenn die Dinge einige Jahre 
länger den Verlauf genommen hätten, zu dem ſie im Anfang 
dieſes Jahrzehnts angeſetzt hatten, ſo wäre der volkswirth— 
ſchaftliche Unterricht auf unſern Hochſchulen ſehr ſchnell die 
ſchiefe Ebene hinabgerollt, an deren äußerſtem Rand wir 
jetzt nur einige ihrer Gelehrten angelangt ſehen. Dieſe nehmen 
allerdings eine Ausnahmeſtellung unter ihren Collegen ein, 
während die meiſten derſelben redlich bemüht ſind, die Fühlung 
mit der Socialdemokratie wieder zu verlieren und auf fried- 
fertigen Fuß zu der Volkswirthſchaft alten Stils zurückzukehren. 
Aber der Schade, der einmal geſtiftet war, hat deswegen 
doch ins Unberechenbare weiter gewirkt, und die Grundauf— 
faſſungen ſind weſentlich dieſelben geblieben, wenn auch die 
Conſequenzen weit vorſichtiger gezogen werden. 

Eine Kritik wie die hier gegen die akademiſche Praxis 
ausgeſprochene muß ſich oft gefallen laſſen, als ein Angriff 
auf die Freiheit der akademiſchen Lehre tractirt zu werden. 
Aber dieſe Anklage iſt unbegründet und wird nur misbräuch— 
lich inſonderheit von ſolchen Docenten vorgebracht, die 
gern zu allen andern Vortheilen ihrer Stellung auch noch 
den des Märtyrerthums ſich verſchaffen möchten. Die Methode 
oder den Inhalt einer Lehre angreifen, heißt nicht ihre 
Freiheit antaſten. Zwar eine Schule, welche für den Staat 
die Allweisheit und Allſittlichkeit in Anſpruch nimmt, die 
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Fähigkeit, alles zu wiſſen und alles zu ordnen, Glück und 
Verdienſt abzuwägen und auszutheilen, eine ſolche Schule 
hätte von Rechts wegen gar keinen Grund ſich zu beklagen, 
wenn der Staat erſucht würde, ihr vorzuſchreiben, was ſie 
lehren ſolle und was nicht. Soll einmal die Willkür des 
Subjects und die freie Concurrenz aus der Welt verbannt 
werden, ſo iſt gar nicht abzuſehen, warum die Wiſſenſchaft 
allein von der allmächtigen Leitung des Staats emancipirt 
ſein müßte. Aber ſolange das Mancheſterthum ein Wort 
mit zu reden hat, mag die Wiſſenſchaft ruhig ſein. Es denkt 
nicht entfernt daran, die Hand an die Krone ihrer Souveränetät 
zu legen. Denn wie es glaubt, daß der Menſch in der 
eigenen Haut beſſer zu denken und zu handeln verſteht denn 
der Menſch als Staat verkleidet, ſo glaubt es auch, daß der 
Meuſch der Wiſſenſchaft eher in feinem eigenen Kopf das 
Richtige findet, als wenn ein anderer oder ein Dutzend anderer 
Menſchen ihm dictiren, was und wie er denken ſoll. Selbſt 
der Umſtand, daß der Staat Profeſſoren bezahlt, macht den 
Staat nicht geſchickter, ihnen vorzuſchreiben, was ſie denken 
und lehren ſollen. Von der Seite des Mancheſterthums ſind 
derartige Angriffe nicht zu gewärtigen. Dagegen iſt es aller- 
dings einmal einem ſchutzzöllneriſchen Handelsrath (im Jahre 
1850 in Frankreich) paſſirt, bei der Regierung zu beantragen, 
daß ſie der Poſt verbiete, freihändleriſche Blätter zu trans⸗ 
portiren, und daß ſie an der Univerſität keine andern als 
protectioniſtiſch geſinnte Profeſſoren anſtelle. Und wenn heute 
die Lehrſtühle der Medicin Marpinger Waſſer und Eau de 
Lourdes in die materia medica aufnähmen, würden wir 
Mancheſtermänner ſo wenig dagegen mit Maßregeln zur 
Beſchränkung der Lehrfreiheit einzuſchreiten rathen, wie wir 
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es gegen die Wiſſenſchaft von der Expropriation des ſtädtiſchen 
Grundeigenthums oder der planmäßigen Production für er— 
laubt halten. Wenn die Wiſſenſchaft wirklich die Kraft ver— 
loren hätte, ſich auf den rechten Weg zurückzufinden, ſo wäre 
doch weder ihr noch der Nation zu helfen. Nur das hat 
der Staat zu thun, daß er ſich auf ſeinem Gebiete wahre, 
und wenn die Wiſſenſchaft auf Abenteuer ausgeht, muß er 
dafür ſorgen, daß ſie ihm nicht ins Gehege komme oder gar 
ihn mit ſich fortreiße. Der Staat, oder, um nicht abſtract 
zu reden, die Männer der praktiſchen Regierung und Geſetz— 
gebung, welche keinen Socialismus machen wollen, ſollten 
daher wenigſtens nicht ignoriren, woher es kommt, daß die 
ſocialiſtiſchen Elemente unter ihren Händen ſtets an Aus- 
breitung gewinnen. Es macht ſich in der That ganz eigen— 
thümlich für den, welcher die Dinge und Menſchen in der 
Nähe ſieht, wenn die Miniſter in die Parlamente kommen, 
um gegen die Verbreitung ſocialiſtiſcher Anſichten zu donnern, 
während die Räume ihrer Miniſterien ſich allmählich mit 
jüngern Beamten füllen, welche den Socialismus mit der 
Muttermilch der Hochſchule eingeſogen haben und ſich für 
verpflichtet halten, ſoweit es von ihrer Stelle aus möglich 
iſt, kleine ſocialiſtiſche Experimente anſtellen zu helfen. 
Bereits verliert ſich der Jargon der ſocialdemokratiſchen 
Schriften hier und da in die officielle Actenſprache hinein. 
Die fremden Regierungen haben ſicherlich große Augen ge— 
macht, als ſie in einem an ſie gerichteten Rundſchreiben 
unſers Reichs⸗Patentamtes die Schlagworte der,, Ausbeutung“ 
und des „Egoismus“ laſen, denen ſie ſonſt nur in den 
Proclamationen der Internationalen begegnen. Ein deutſcher 
Miniſter hat verſichert, daß er in den Entwürfen ſeiner 
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jüngern Räthe fortwährend Excurſe in dieſe Regionen aus⸗ 
zumerzen habe.“) 

Ganz anders noch als die junge Beamtenwelt iſt natür⸗ 
lich die Journaliſtik mit ſocialiſtiſchen Mitarbeitern beſetzt. 
Die officiellen Organe, welche der Gothaer Congreß als in 
ſeinem Dienſte arbeitend aufführt, ſind eigentlich nur ein 
ſchwaches Hülfscorps zu der Hauptmacht, welche in der bür⸗ 
gerlichen Preſſe für die Socialdemokratie arbeitet. Es gibt 
kaum ein großes, angeſehenes, liberales oder conſervatives 
Blatt in Deutſchland, in welches man nicht mit guter Manier 
einen Artikel von grundſätzlich ſocialdemokratiſcher Tendenz 
einſchwärzen könnte. Wer die Journaliſtenwelt kennt, in 
welcher, neben den Beſten und Rechtſchaffenſten, auch ein 
großes Stück Halbwelt ſein Unterkommen findet, kann ſich 
das Phänomen erklären. Wen es wundern ſollte, in con- 
ſervativen Blättern aller Schattirung ſo oft ſocialiſtiſche 
Sympathien zu finden, der ſehe ſich nur im Perſonal der 
Redactionen um. Wie mancher, der mit der Ordnung der 
bürgerlichen Welt ſchmollt, wenn er nicht gar mit ihr auf 
geſpanntem Fuß lebt, hat ſich da anwerben laſſen! Der ver- 
ſtorbene Begründer der officiöſen „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ war aus denſelben Reihen hervorgegangen wie 
die Führer unſers Klaſſenkampfes, und die alte Liebe war 
ſicherlich niemals ganz roſtig geworden. Falſche Bieder⸗ 


*) In den Motiven des ſoeben dem Reichstage vorgelegten Ge- 
ſetzes über den Verkehr mit Nahrungsmitteln iſt als ein kaum „zu 
entſchuldigendes“ Skandaloſum ausgerechnet, daß die Milchzwiſchen⸗ 
händler hundert Procent verdienen. Man ſollte den gelehrten Ver⸗ 
faſſer verurtheilen, ein Jahr lang Milchhändler zu werden. 
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männer gibt es überall, und beſonders leicht wird ihnen der 
Weg in die Preſſe. Und in ihr fühlen ſie ſich am meiſten 
angezogen durch die Herrſchaft der ſocialen Phraſe. Die 
erfolgreichen Speculationen mit Skandalſchriften, die ſich in 
das Gewand der Sittenreformation hüllten, beweiſen aller— 
dings ſo wenig gegen die Socialiſtik, wie es gegen die Re— 
ligion beweiſt, wenn die Schelme mit Oſtentation die Kirche 
beſuchen. Aber es iſt immer ein vielſagendes Warnungs— 
zeichen, wenn die Schelme ſich mit Vorliebe auf eine beſtimmte 
Art von Geſinnung werfen. Die meiſte Schuld trägt hier, 
wie in allem, natürlich das Publikum, das ſich mit wonnig— 
lichem Behagen dem Kitzel pathetiſcher oder vehementer Re— 
den hingibt. Wir haben Zeitungen, deren Eigenthümer, 
Leſewelt und Leiſtungen weſentlich in kapitaliſtiſchem Boden 
wurzeln, deren Redacteure aber ſich den Spaß machen, ihre 
Verehrung für die Partei Bebel-Liebknecht zur Schau zu 
tragen. Derſelbe Leſer, der erblaſſen würde, wenn er auf 
der Rückſeite einen plötzlichen Cursrückgang von einigen Pro— 
centen entdeckte, läßt ſich auf der erſten Seite den Leitartikel, 
welcher den Tag der Rache für das Proletariat verkündet, 
vortrefflich munden. 

Solche Leſer rechnen im ſtillen — klar bewußt oder 
nicht — auf den Schutz der bewaffneten Macht für den 
Fall, daß die Propaganda, welche ſie bezahlen und welche 
ſie amüſirt, einmal Ernſt machen ſollte. Doch hindert ſie 
das natürlich auch wieder nicht, gegen den „Militarismus“ 
zu Felde zu ziehen. Daß die Pflege der ſocialdemokratiſchen 
Tendenzen auf der einen Seite der Pflege des Militarismus 
auf der andern Seite in die Hände arbeitet, iſt gewiß. Der 
Gedanke liegt ſo nahe, daß die ſtarke und ſtreng disciplinirte 
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Waffengewalt noch für den innern Krieg unentbehrlich bleiben 
würde, ſelbſt wenn die Gefahr vor dem äußern beſeitigt 
wäre! Aber ſelbſt dieſes Beruhigungsmittel, wenn es eins 
iſt — und jedenfalls iſt es das traurigſte von allen — ſelbſt 
dieſes Beruhigungsmittel iſt nicht ſo unbedingt zuverläſſiger 
Art, wie gemeinhin angenommen wird. 

Freilich, ſolange der ruhige Gang der Weltgeſchichte fei- 
nen regelrechten Verlauf nimmt, wird Deutſchland eine innere 
Auflöſung ſeiner Heereseinrichtung durch ſocialiſtiſche Agita⸗ 
tion nicht zu fürchten haben. Man kann für das Sicher⸗ 
heitsbedürfniß auch ſich Troſt holen bei dem Sinn der Land⸗ 
bewohner, die ihrer ökonomiſchen Verfaſſung gemäß die 
natürlichen Gegner der ſocialiſtiſchen Lehren ſind. Doch wer 
will ſagen, was einer ſyſtematiſch betriebenen, reißend fort⸗ 
ſchreitenden und von ſo vielen conſtituirten und nicht conſti⸗ 
tuirten Gewalten begünſtigten Ideenverbreitung ſchließlich 
gelingen möchte? Die berufsmäßige Socialdemokratie, welche 
in der Werkſtätte und der Volksverſammlung angefangen 
hat, iſt von da — mächtiger als irgendwo — in unſer 
Parlament vorgerückt. Neuerdings hat ſie einen Schritt 
weiter gethan, ſie dringt in die ſtädtiſchen Verwaltungen 
ein. Mit dem Leichtſinne, der ihrer Hülfloſigkeit entſpricht, 
haben einige kleinſtaatliche Geſetzgebungen Gemeindeverfaſ— 
ſungen gemacht, welche dieſes Eindringen erleichtern. In 
Würtemberg, in Sachſen, in Heſſen, in Holſtein ſind die 
Socialdemokraten in die ſtädtiſchen Verwaltungen eingetreten, 
in einzelnen Orten haben ſie bereits die Mehrheit; in der 
würtembergiſchen Stadt Eßlingen wurde ein Socialdemokrat 
zum Bürgermeiſter gewählt, der nur an der Beſtätigung 
der Regierung ſcheiterte. Aus Holſtein meldet man, daß 
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auch bei den kirchlichen Wahlen die ſocialdemokratiſche Partei 
ſich betheiligt und Siege feiert. Die Zahl der ſocialiſtiſch 
geſinnten Studenten wird nach Berichten aus einer Reihe 
von Univerſitäten als ſehr beträchtlich geſchildert, und man 
müßte in der That ſich wundern, wenn dem nicht ſo wäre; 
das Landvolk ſelbſt hat fig in Schleswig-Holftein und Sach- 
ſen bereits in den Kreis der Propaganda ziehen laſſen. 
Dies alles, — ſoweit es auch gekommen — kann noch 
viel weiter gehen, ohne daß das äußere Anſehen, das Leben 
auf der Oberfläche thatſächlich verändert erſcheine, und der 
Gedanke, daß das Leben von Grund aus mit einer ernſten 
Zerſetzung bedroht ſei, wird als eine Ausgeburt blaſſen 
Schreckens, als das „rothe Geſpenſt“ nur ungläubiges Lächeln 
hervorrufen. Aber man faſſe die Eventualität einer großen 
Kataſtrophe ins Auge und ſuche ſich vorzuſtellen, wie unter 
dem Hereinbrechen eines unheilvollen Sturmes alle die zahl— 
loſen im Schoſe der Geſammtheit vertheilten Elemente groß 
werden, ſich zuſammenfinden, eins nach dem andern mit ſich 
fortreißen und ſich verheerend über alles dahinſtürzen mögen. 
Das iſt ja der naive Irrthum aller derer, die dem Socia— 
lismus ein Stück Weges entgegenkommen, daß ſie ſich und 
andern ſagen: „So müſſen wir es anfangen, um der Ge— 
fahr des ſocialiſtiſchen Weltbrandes zu entgehen.“ Das klingt 
ſehr hübſch plauſibel, ſolange die Welt im ruhigen Gleiſe 
dahinrollt. Aber ſobald das Unglück und die Verwirrung 
hereinbrechen, gehört der ganze Vorrath von zahmen und 
wilden Ideen dem äußerſten Extrem. Dann liefern Chriſt— 
lichſociale und Socialpolitiſche, Steuerreformer und Wirth— 
ſchaftsreformer bunt durcheinander ihre Zöglinge an das 
Gros des wilden Heeres ab, und von den Führern ſelbſt 
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wird der eine durch Ehrgeiz, der andere 1 das Gefühl 
ſeiner Verantwortlichkeit mitgeriſſen. 

Drängt doch ſchon in den Zeiten der Ruhe die Ent⸗ 
wickelung dieſer Anſätze immer von ſelbſt auch dem theore⸗ 
tiſchen Extrem zu. Iſt nur einmal die erſte Vorausſetzung 
eingeräumt, daß der Staat die ſociale Organiſation zu ſchaffen 
und mit ihr für das individuelle Glück durch materielle Zu- 
wendungen zu ſorgen habe, ſo ſtellt ſich eine Conſequenz 
nach der andern von ſelbſt gebieteriſch ein. Lange Zeit war 
die deutſche Socialdemokratie in zwei Lager geſpalten, wovon 
das eine, das der Laſſalleaner, nur Staatsſubventionen ver⸗ 
langte und das Recht der Nationalität anerkannte. Vor 
zwei Jahren kam die Einigung zu Stande, und das Reſul⸗ 
tat war, daß die Internationale und der Communismus 
vollſtändig ſiegten und die gemäßigtere Schattirung in ſich 
aufſogen. Das officielle Programm von Gotha ſpitzt ſich 
in dem Schluß ſeines Artikels 1 zu dem Satze zu: „Die 
Befreiung der Arbeit muß das Werk der Arbeiterklaſſe ſein, 
der gegenüber alle andern Klaſſen nur eine reactionäre Maſſe 
ſind.“ 

Das iſt die vor dreißig Jahren von Marx adden 
Parole, welche in langſamen Windungen zum Glaubensbe- 
kenntniß der geſammten ſocialiſtiſchen Organiſation aufſtieg. 
Die „Brüderſchaft der Locomotivführer“, welche im vorigen 
Jahre die Kerntruppe des furchtbaren amerikaniſchen Eiſen⸗ 
bahnaufſtandes gebildet hat, begann im Jahre 1863 als eine 
Geſellſchaft zu gegenſeitiger Unterſtützung in Krankheitsfällen 
und zur Verbreitung der Mäßigkeit im Genuß geiſtiger 
Getränke. 

Dieſer amerikaniſche Aufſtand ſelbſt eignet ſich in ſeiner 
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Art noch mehr als die pariſer Commune zum Studium für 
die, welche ſich Rechenſchaft geben wollen, wie lange das 
Feuer ganz im ſtillen glimmen und wie urplötzlich mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt es zum Ausbruch kommen kann. 
Unſere deutſchen Leſer haben beinahe nur die eine, harmloſe 
Seite der Sache zu ſehen bekommen. Getreu ihren ſanften 
Gefühlen für den Socialismus haben viele deutſche Zeitungen 
in den Zerſtörungen und Brandſtiftungen von Chicago, Cin⸗ 
einnati, Reading, Pittsburg, Columbus, Baltimore, Martins⸗ 
burg nur Stoff zur Beleuchtung des amerikaniſchen Actien- 
unweſens gefunden. Nur wo und wie die Compagnien und 
Directoren geſündigt hatten, wurde beſprochen, und die 
gräßlichen Verwüſtungen, welche ein Drittel der Union mit 
Schrecken überzogen, wurden meiſt dargeſtellt, als ſeien ſie 
blos Ausſchreitungen der Finanzwirthſchaft zuzuſchreiben. 
Ganz in dem Hintergrund blieb die Wahrheit, daß die ſeit 
Jahren betriebene Propaganda die Maſſe der Arbeiter an— 
geworben und eine über das ganze Land geſponnene Ver— 
ſchwörung großgezogen hatte, deren Ausbruch auf Tag und 
Stunde vorausberechnet und voraus angeordnet war, und 
zwar mit ſolch infernaler Kunſt, daß man ſicher ſein konnte, 
den ganzen Mechanismus des wirthſchaftlichen Verkehrs am 
ſicherſten ins Herz zu treffen und darum widerſtandslos 
niederzuwerfen. Die Epoche, in welcher die weſtlichen Ge— 
biete der Union ihre maſſenhaften Naturproducte nach den 
öſtlichen Häfen zu entſenden und von dieſen wieder die Geld— 
mittel zur Flüſſigmachung ihrer Geſchäfte zu empfangen 
haben, ward als der geeignete Moment zur allgemeinen 
Unterbrechung des Verkehrs ausgewählt. Auf einen voraus⸗ 
beſtimmten Glockenſchlag ſollten fämmtliche Eiſenbahnzüge 
8 * 
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ſtillſtehen und nicht eher wieder in Bewegung kommen, 
bis die ſämmtlichen Arbeiter eine Lohnbedingung durchgeſetzt 
hätten, welche im Princip darauf hinauslief, daß die Induſtrie 
die Verpflichtung habe, auch in Zeiten, in denen ſie wenig 
erübrigt, den Arbeiter gerade ſo zu bezahlen wie in den 
Zeiten des üppigſten Gewinns, ein Princip, welches auch in 
den Schriften der Chriſtlichſocialen beider Confeſſionen bei 
uns verkündet wird. 

Die Greuel der Verheerung und Verwilderung, welche 
im Juli 1877 die Union von den Küſten des Atlantiſchen 
Oceans bis nach den Ufern des Miſſouri mit Blut und 
Feuer überdeckten, zu ſchildern, iſt hier nicht der Ort. 
Hunderte von Millionen Dollars an nützlichen Werthen, an 
Gebäuden, Waaren, Lebensmitteln, Locomotiven und Wagen 
wurden vernichtet. Das war der Vortheil, welchen die 
„Volkswirthſchaft“ aus der Bewegung zog. Als nach der 
Rettung und der Erholung vom Schrecken die Bevölkerung 
wieder zu ſich kam, fragte ſie ſich, wie es möglich geweſen, 
daß ſie auf dieſe plötzliche Weiſe von einem Ungeheuer über⸗ 
fallen werden konnte, deſſen Exiſtenz ſie vorher nicht geahnt 
hatte? Und doch war vier Jahre vorher am zweiten Weih⸗ 
nachtstage 1874 ſchon ein gleicher Verſuch in kleinerm Stil 
gemacht worden. Am beſagten Tage mit dem Glockenſchlage 
zwölf waren die Führer von allen Locomotiven herabgeſtiegen, 
welche die Züge zwiſchen den Staaten Ohio, Indiana, Illi⸗ 
nois, Kentucky, Miſſouri beförderten, hatten Wagen und 
Paſſagiere im freien Felde ſich überlaſſen und den Dienſt 
verweigert, bis ihren Forderungen Genüge geſchehen wäre. 
Es war dieſelbe gute „Brüderſchaft“, welche den Streich 
einſtudirt hatte. Doch in dem Treiben jenes wildbewegten 
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Landes war auch dieſes ſtarke Warnungszeichen bald wieder 
vergeſſen.“) 

Die Erlebniſſe des Sommers 1877 waren ſchon eher 
dazu angethan, ſelbſt eine amerikaniſche Bevölkerung zum 
Nachdenken anzuregen. Hunderte von Menſchen wurden ge— 
tödtet, Hunderte von Millionen zerſtört, und doch war es 
nur ein Zufall, beinahe ein Wunder, daß nicht viel Schlimmeres 
geſchah. Ohne ein Umſchlagen des Windes wäre die Stadt 
Pittsburg, von 90000 Seelen bewohnt, abgebrannt; an einer 
einzigen Stelle gingen allein 45 Locomotiven im Feuer auf. 
Solche Ereigniſſe zwingen dann zum nähern Einblick in die 
Urſachen, aus denen ſie entſtanden ſind. „Vor Monatsfriſt“, 
ſagte eine neuyorker Zeitung, „wußten Millionen Amerikaner 
noch nicht, was ein Gewerkverein iſt. Jetzt wiſſen ſie's.“ 
Auch daß nicht halb Paris abbrannte, erſcheint wie ein 
Wunder, wenn man lieſt, wie hülflos die Stadt einem fyite- 
matiſchen Zerſtörungsplan überliefert war. 

Müſſen die Völker jede Erfahrung erſt an ſich ſelbſt 
machen? Lernt der Menſch aus fremdem Unglück gar nichts? 
Allerdings lernt er kaum aus dem eigenen. 

Unſägliches Elend haben die Ausbrüche falſcher, lange in 
den Köpfen genährter Wahngebilde über die Angreifer ſowol 
als über die Angegriffenen gebracht. Die, welche ihr Schickſal 
damit zu verbeſſern dachten, haben ſich und ihren Nächſten 


) Haben wir doch in dem nämlichen Jahre einen Verſuch der 
Art, wenn auch nur improviſirt, in Frankfurt a. M. erlebt, der — 
lediglich auf den Waarentransport treffend, weil er nur von den 
„Rangirern“ ausging — immerhin auf Wochen lang die Waarenzüge 
durch ganz Deutſchland in Verwirrung brachte. 
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noch weher gethan als denen, gegen die ihr Haß jahrelang 
geſchürt worden war. Das einzige wahre und dauerhafte 
Mittel, die Lebensbedingungen der arbeitenden Bevölkerungen 
zu vervollkommen, iſt die friedliche und freie Bewegung, 
deren Fortgang von ſelbſt zur Erkenntniß führt, daß das 
Gedeihen jedes Theils auf dem Gedeihen aller andern beruht. 
Nicht Hartherzigkeit gegen die Noth der Schwachen dictirt 
den Grundſatz, daß keine Staatsweisheit von oben herab 
das Los der Einzelnen aus der Wagſchale der Gerechtigkeit 
austheilen könne, ſondern Einſicht in die Natur des Menſchen 
und ſeiner Geſittung. Sie lehrt, daß Zuwachs an freier 
Bewegung, an Kenntniſſen, an Fleiß und an Gütern in un⸗ 
trennbarer Wechſelwirkung ſtehen und immer mehr allen 
Mitgliedern der Geſellſchaft zugute kommen. Es iſt nicht 
wahr, daß der Procentſatz der Armen und Unglücklichen größer 
iſt als ehedem, nicht wahr, daß der Gegenſatz zwiſchen arm 
und reich ſchroffer, nicht wahr, daß der Schwache mehr in 
die Hand des Starken gegeben ſei. Nur die größere An— 
näherung zwiſchen allen Schichten der Bevölkerung hat dazu 
aufgefordert, das, was ſie ſcheidet, ins Auge zu faſſen und 
als unleidlich anzufechten. Der Gedanke einer mechaniſchen 
Ausgleichung aller Schickſale, welcher nicht blos der ganzen 
Natur aller Dinge Hohn ſpricht, ſondern auch von einer 
abſolut falſchen Werthung deſſen ausgeht, was menſchliches 
Glück und Unglück iſt, enthält das Nonplusultra der 
Thorheit, welches auf dem Wege nach ſeiner Verwirklichung 
zu nichts gelangen kann als zur Störung aller geſunden 
freien Thätigkeit der einzelnen und der Geſammtheit, daher 
auch alle rückläufigen Inſtincte ſich vom Socialismus an⸗ 
gezogen fühlen. Die ſocialiſtiſchen Anſtrengungen haben. 
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allerdings nicht ganz einfeitig Schaden geftiftet, weil es keine 
abſoluten Wahrheiten gibt und jeder Widerſpruch auch in 
ſeiner Art Dienſte leiſtet. Sie haben dazu geführt und 
werden ferner dazu führen, die Geſammtheit und die Einzelnen 
in ihrem Verhalten auf den Zuſammenhang zwiſchen wahrem 
Intereſſe und wahrer Humanität immer mehr hinzuweiſen. 
Noch wichtiger, als die Triebfeder der Intereſſen in Bewegung 
zu ſetzen, iſt es, die Augen auf wahre Misſtände zu lenken, 
denn was man auch ſage, nie hat eine Zeit mehr Empfind— 
lichkeit beſeſſen für jedes Leiden und mehr Bedürfniß nach 
Gerechtigkeit gefühlt als die unſere! 
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Anhang 


aus der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“, 
Nr. 263 und 264 vom 19. und 20. September 1876. (Vgl. S. 97.) 


Eine Stimme zur Hebung und Läuterung der deutſchen Bühne.“) 

Mit hoher Genugthuung haben wir, haben ſicherlich viele 
Deutſche die jüngſten Auslaſſungen der „Provinzial-Correſpondenz“ 
über das deutſche Schauſpielweſen begrüßt. Der ernſte Hauch 
deutſch⸗nationaler und deutſch⸗ſittlicher Geſinnung, welcher den 
Aufſatz des officiöſen Blattes durchweht, verbürgt uns, daß man an 
maßgebender Stelle das Weſen der Bühne, der deutſchen Bühne 
„als einer nationalen und moraliſchen Anſtalt“ richtig erkennt, 
und dieſe richtige Erkenntniß verbürgt wiederum, daß der Staat 
es nicht an den zweckdienlichen Vorkehrungen werde fehlen laſſen, 
um unſerm Theater ſeine patriotiſche und ethiſche Bedeutung zu 
bewahren und, ſoweit dies erforderlich, anzuerziehen. Erweiſt 
ſich doch das erziehliche Princip immer klarer als das Grund— 
princip des deutſchen Staates, die Zucht der einzelnen für die 
idealen und realen Ziele der Geſammtheit als der große Zweck, 
welchem alle innerhalb des Organismus unſeres Volkthums walten- 


) Wir geben den nachfolgenden Artikel ſelbſtverſtändlich nur als 
„eine Stimme“ zu dieſer wichtigen Frage, ohne uns mit den darin 
niedergelegten Anſichten in allen Stücken einverſtanden zu erklären. 


D. Red. d. Allg. Zeitung. 
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den Kräfte in harmonischen Vereine zu dienen, ſich ein- und 
unterzuordnen haben. Wer zweifelt heute noch, daß die Armee 
und die Schule die beiden ſtarken Säulen find, welche den glor- 
reichen Neubau unſers nationalen Staats tragen? Beide aber, 
die Armee und die Schule, ſind im höchſten Sinne eins, ſind 
nur verſchiedene Verkörperungen eines und deſſelben Grundgedan⸗ 
kens, des Gedankens der allgemeinen ausnahmsloſen Zuchtarbeit 
im Dienſte des Staats. Nur das deutſche Volk hat zugleich 
Schule und Armee obligatoriſch zu machen gewußt; keine andere 
Sprache kennt die in ihrer Kürze ſo ſchönen, knappen Worte: 
Schulpflicht, Dienſtpflicht, in welchen die zwei wichtigſten Be⸗ 
thätigungen jedes deutſchen Volks- und Staatsgenoſſen ausgedrückt 
und durch das ideale Ethos der Pflicht mit einer höhern, ſo— 
zuſagen religiöfen Weihe umgeben werden. Wenn aber die Er— 
ziehung, die Zucht der Leiber und Geiſter, das Weſen unſers 
nationalen und ſtaatlichen Lebens ausmacht, ſo brauchen wir wol 
nicht erſt den weitern Nachweis zu führen, daß keine Art und 
Form deutſchen Handelns und Schaffens von dieſem unſerm 
Weſen ſich eigenmächtig und willkürlich abtrennen, eigene Pfade 
wandeln, Sonderzwecke verfolgen kann. Im Bann und Bande 
des Ganzen hat alles Einzelne zu werden und zu wirken; keine 
materielle, viel weniger eine geiſtige oder ſittliche Kraft darf der 
Gefahr individualiſtiſcher Verwilderung und Zuchtloſigkeit über⸗ 
laſſen werden; die Nichtigkeit einer nicht vom nationalen und 
ſtaatlichen Geiſt erfüllten, getragenen und beſchirmten Cultur 
haben wir zu deutlich eingeſehen, als daß wir irgendwelche cul- 
turelle Potenz anders denn unter dem ſtarken Hort des durch 
unſere Waffen gebauten Reiches ſich entwickeln ſehen möchten. 
Wie könnten wir der Kunſt, und nun gar der dramatiſchen 
Kunſt, der „mehr als je in den Mittelpunkt des öffentlichen 
Intereſſes gerückten Bühne“, eine Ausnahmsſtellung einräumen! 
Mit der „Provinzial⸗Correſpondenz“ in der heilſamen Tendenz 
ihrer Erörterungen völlig einverſtanden, würden wir aber nicht 
umhin können zu bedauern, daß ſie über die Mittel, die deutſche 
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Bühne zu einer nationalen und moraliſchen Anſtalt zu erheben, 
ſich nicht deutlicher ausgedrückt hat, wenn wir dieſes Schweigen 
als ein zufälliges betrachteten, oder gar unterſtellten, daß der 
Verfaſſer des Aufſatzes über dieſe Mittel ſelbſt noch in irgend— 
welcher Unklarheit oder Unſicherheit befangen ſei. In der That 
aber vermuthen wir, daß die Reichsregierung fürs erſte nur die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf einen ſo hochwichtigen Gegenſtand 
hat lenken und zu einer Beſprechung deſſelben durch die Organe 
der öffentlichen Meinung hat den Anſtoß gehen wollen. Im 
Bewußtſein unſers reinen vaterländiſchen und ſittlichen Eifers 
folgen wir der Einladung des officiöſen Organs, und erlauben 
uns in Folgendem einige Vorſchläge aufzuſtellen, durch deren 
Verwirklichung die deutſche Bühne, unſers Erachtens, ihrer Auf— 
gabe, an ihrem Theil zur Herſtellung und Feſtigung einer wahren 
nationalen Cultur beizutragen, mehr als gerecht würde. 

„Der Staat“, ſo ſagt die „Provinzial-Correſpondenz“, „hat 
ſeither die poſitive Pflege der dramatiſchen Kunſt faſt ausſchließlich 
den Hofbühnen überlaſſen. Mit der völligen Freigebung des Thea— 
tergewerbes ſind jedoch Entwickelungen eingetreten, unter welchen 
die Hofbühnen für ſich allein nicht im Stande ſind, die höhern 
Intereſſen der dramatiſchen Kunſt gegen das Ueberwuchern des 
blos gewerblichen Treibens zu wahren.“ Wir freuen uns vor 
allem, in dieſem Satz anerkannt zu ſehen, daß wenigſtens die 
Hofbühnen noch die dramatiſche Kunſt poſitiv pflegen. So gar 
ſchlimm iſt es alſo um unſere Bühne nicht beſtellt. An acht— 
zehn und mehr der poſitiven Kunſtpflege geweihten Stätten werden 
noch die höhern Intereſſen des dramatiſchen Idealismus gegen 
das Ueberwuchern des dramatiſchen Mancheſterthums gewahrt. 

Das iſt etwas, das iſt ſogar — in Anbetracht der Bedeu— 
tung und Zahl unſerer Hofbühnen — viel; aber wer möchte 
behaupten, daß es genug ſei? In der Sphäre des Idealen 
und Ethiſchen gibt es keine Halbheiten, und welcher reinliche 
Menſch würde ſich wohl fühlen in einer Wohnung, deren vor— 
dere, nach der Straße gehende, für den Beſuch vornehmer Gäſte 
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beſtimmte Räumlichkeiten ſauber gefegt und gelüftet wären, wäh⸗ 
rend in den hintern Zimmern, wo die Kinder und das Geſinde 
weilen, Unrath und vergiftete Luft herrſchen? Wir Deutſchen 
rühmen uns, ein reinliches Volk zu ſein, nicht nur im materiellen, 
ſondern und zumal im höhern moraliſchen Sinne. Wir rühmen 
uns ferner, ein gründliches und gewiſſenhaftes Volk zu ſein, 
welches ſich nicht mit einer prunkenden Oberfläche begnügt, ſon⸗ 
dern überall Ernſt und Gediegenheit verlangt. Würde es ſich 
mit unſerer Reinlichkeit, mit unſerer Gründlichkeit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit vertragen, wenn wir uns bei der poſitiven Pflege der 
dramatiſchen Kunſt ſeitens der Hofbühnen beruhigten, die ſo ſehr 
viel zahlreichern und auf weitere Kreiſe wirkenden Privatbühnen 
aber im ſchmuzigen und zuchtloſen Treiben eines aller höhern 
Ziele entrathenden Induſtrialismus verkommen ließen? Was wir, 
durch ſeichte Theorien irregeleitet, von der Freigebung des Theater⸗ 
gewerbes Gutes erhofften, hat ſich nicht verwirklicht. Auf die⸗ 
ſem wie auf allen andern Gebieten iſt es mit der Entfeſſelung 
der individuellen Kräfte nicht gethan; ein tiefen Sinn bergendes 
moraliſches Weltgeſetz will, daß der auf ſich allein geſtellte Ein⸗ 
zelne früher oder ſpäter den nackten Inſtincten ſeiner Selbſtſucht 
verfällt, die Intereſſen der Geſammtheit denen feiner Perſon 
opfert. Wir ſind weit entfernt, gegen alle unſere Privattheater⸗ 
directoren und Verwaltungen die Anklage zu erheben, daß ſie 
mit Wiſſen und Willen die poſitive Pflege der dramatiſchen Kunſt 
hintangeſetzt und einzig das im ſittlichen und idealen Sinne 
negative Ziel, ihre Kaſſe zu füllen, verfolgt haben. Wir zwei⸗ 
feln nicht, daß manche unter ihnen der nun einmal in jeder 
deutſchen Bruſt unauslöſchlich glühenden Flamme des Idealismus 
mit Schmerz und geheimer Scham den Rücken wandten. Aber 
im wilden Kampfe der gewerblichen Concurrenz, an keine höhere 
Norm gebunden, von der waltenden Schutzwacht des Staates 
verlaſſen, ſuchten ſie ſich aufrecht zu erhalten, wie es eben ging, 
gaben um der vollen Häuſer willen auch ſittlich verwerfliche 
Stücke, bevorzugten die dem Geſchmack der Menge huldigende 
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ausländiſche, zumal die franzöſiſche Production vor der vater— 
ländiſchen Kunſt, und verloren endlich in der niedern Sorge für 
die äußerliche Exiſtenz jeden innern Halt, jedes höhere Streben. 
Hier thut Abhülfe noth; der Staat muß ſich wieder bewußt 
werden ſeiner Erziehungspflicht; er muß, wie die „Provinzial— 
Correſpondenz“ gar treffend ſagt, „anregend, ermunternd und in 
der erſten Uebergangszeit mithelfend zur Seite ſtehen und zu— 
gleich gewiſſe allgemeinere Aufgaben für die Pflege der drama⸗ 
tiſchen Kunſt an ſeinem Theil erfüllen“. 

Die Frage, ob die ſtaatliche Action, welche hinſichtlich der 
Privatbühnen ſo dringend erfordert iſt, ſich ebenmäßig auf die 
Hofbühnen erſtrecken ſoll, laſſen wir mit dem halbamtlichen 
Organ gefliſſentlich unerörtert. Vielleicht könnte auch die poſi⸗ 
tive Kunſtpflege durch die Hofbühnen zu einer oder der andern 
Ausſtellung Anlaß bieten. Allein nicht nur, daß ſchon in der 
Ernennung der Hoftheaterintendanten durch die allerhöchſten 
Höfe erfreuliche Garantien für eine im künſtleriſchen, ſittlichen 
und patriotiſchen Sinne Vertrauen verdienende Leitung gegeben 
ſind, ſo kann auch nicht verkannt werden, daß, ſelbſt wenn 
dieſe Garantien nicht vorlägen, es ſein Bedenkliches und ſelbſt 
Ungeziemendes hätte, wenn der Staat in Einrichtungen und 
Verhältniſſe eingreifen wollte, welche wir nach deutſcher Tra- 
dition als unbeſtritten zur Machtſphäre unſerer Fürſten gehörig 
anzuſehen gewohnt find. Es iſt ein rührender Zug im deut— 
ſchen Volkscharakter, daß er das umfriedete Haus ehrt und heilig 
hält, ob es das Haus des ſtillen Bürgers, ob es das Prunk— 
ſchloß des gewaltigen Herrſchers ſei. Unſere Hoftheater ſind 
hiſtoriſch geworden und gewachſen als Beſtandtheile unſerer Hof— 
burgen, und obwol die moderne Staatsentwickelung es mit ſich 
brachte, daß auch die Budgets unſerer Hoftheater mehr oder 
weniger aus allgemeinen ſtaatlichen Einkünften ſchöpfen, ſo wäre 
es doch ein Act undeutſcher Impietät, wenn wir unſere Fürſten, 
die ſchon ſo wie ſo auf manches angeſtammte Souveränetätsrecht 
zu Gunſten unſerer Einheitsentwickelung verzichtet haben, nun 
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auch noch in Hoheitsrechten beſchränken wollten, deren Centrali⸗ 
ſirung nicht gebieteriſch durch die Rückſicht auf die Sicherheit 
und Machtſtellung des Reiches erfordert iſt. Uebrigens hätte 
es auch noch ſeine überaus großen praktiſchen Schwierigkeiten, 
einige der wichtigſten Reformen, welche wir zu empfehlen haben, 
bei den Hoftheatern einführen zu wollen. Während z. B. Hof⸗ 
theaterintendanten herkömmlich aus den Reihen der Cavaliere 
genommen werden, fordern wir nachſtehend als Bedingung für 
die Zulaſſung zur Leitung einer Bühne den Nachweis einer vollen 
fachmänniſchen Ausbildung. Dieſen Nachweis auch von den 
dem Cavalierelement angehörigen Perſonen fordern, hieße die 
Monarchen in der bisher freigeübten Wahl der Intendanten be— 
ſchränken, ja, in Ermangelung fachmänniſch gebildeter Edelleute, 
ſie zwingen, das bürgerliche Element zu Functionen heranzuziehen, 
zu deren Ausübung eine in bürgerlichen Kreiſen nicht wohl zu 
erwerbende Gewandtheit und Sicherheit im Verkehr mit Fürſtlich⸗ 
keiten und andern höher ſtehenden Perſonen unumgänglich noth⸗ 
wendig iſt. 

Nachdem wir uns jo im voraus gegen den Einwand ge— 
ſichert, daß wir hiſtoriſch gewordene und nach der ſittlichen An— 
ſchauung des Volks berechtigte Eigenthümlichkeiten anzutaſten 
gedächten, gehen wir zur Aufzählung und Begründung der Bor- 
ſchläge über, von deren unentwegter Durchführung wir die 
Hebung und Veredlung der deutſchen dramatiſchen Kunſt ver⸗ 
trauensvoll erwarten. Dieſe Vorſchläge baſiren auf oder gipfeln 
in der Anwendung des Erziehungsprincips auf die Bühne. 
Was andere, zumal die romaniſchen Völker, empiriſch betreiben, 
das pflegen die Deutſchen zur höhern Weſenheit der Methode 
zu erheben. Jene haben die Schule des Lebens, wir das Leben 
der Schule. Dieſe zugleich ſo einfache und ſo tiefe Wahrheit 
gibt uns den Fingerzeig für den Weg, welchen unſer nationales 
Handeln und Schaffen einzuhalten hat, wenn es dem nationalen 
Genius treu bleiben will. In den Weg der Schule muß auch 
unſere dramatiſche Kunſt einlenken, beziehungsweiſe eingelenkt 
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werden. Das haben die einſichtigen Männer erkannt, welche 
ſchon ſeit längerer Zeit die Errichtung einer Hochſchule für dra— 
matiſche Darſtellung aus ſtaatlichen Mitteln und unter ſtaatlicher 
Aufſicht und Leitung begehren. Indeſſen mit der Errichtung 
einer ſolchen Anſtalt iſt es nicht gethan. Ganz abgeſehen davon, 
daß es ſich durchaus nicht blos darum handelt, tüchtigere und 
züchtigere Schauſpieler heranzuziehen, daß vielmehr unſere bei 
weitem wichtigere Aufgabe in der Erzielung einer geſündern, 
ſittlich reinern, zugleich idealern und nationalern Production be— 
ſteht, würde die Wirkſamkeit einer beiden Zwecken, der Heran— 
bildung ſowol höher gearteter Schauſpieler als höher gearteter 
Dramatiker, dienenden dramatiſchen Hochſchule doch nur eine 
unzulängliche bleiben, wenn der Staat nicht zugleich die geeig— 
neten geſetzlichen Beſtimmungen, theils coércitiver, theils norma— 
tiver Art über den Beſuch und die Wirkſamkeit der Hochſchule 
und über die ſittliche, künſtleriſche und wirthſchaftliche Führung 
der Bühne erließe. Man bedenke, daß keine andere Klaſſe von 
Staatsbürgern ſo ſehr dazu neigt, ſich von perſönlichem Dafür— 
halten und individueller Willkür fortziehen zu laſſen wie die 
Künſtler; daß, während nicht nur der Militär und der Beamte, 
ſondern auch der Mann der Wiſſenſchaft ſich leicht und gern, 
ja mit innerer Genugthuung der ſittlichen Zucht ſeiner Nation 
fügt und den ihm durch die ethiſche Ordnung auferlegten Zwang 
in innere Freiheit verwandelt, der Künſtler, und zumal der dra— 
matiſche, immerfort Gefahr läuft, von ſeiner Phantaſie und 
Sinnlichkeit auf Abwege verlockt zu werden. Da nun aber 
Leute von mäßiger Phantaſie und Sinnlichkeit den Künſtlerberuf 
nicht zu ergreifen pflegen, ſo muß von Staats wegen Fürſorge 
getroffen werden, daß die der Kunſt ſich widmenden Staats⸗ 
genoſſen, in welchen erfahrungsgemäß die Pſyche ſehr bedenklich 
nach dieſer verhängnißvollen Seite neigt, nach Möglichkeit vor 
dem Fallen bewahrt bleiben. 

Dies vorausgeſchickt, werden wir kaum nochmals betonen 
müſſen, daß das Fundament der dramatiſchen Hochſchule der 
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deutsche fittliche Gedanke fein muß, daß ihre Aufgabe darin be- 
fteht, der deutſchen dramatischen Kunſt eine dem nationalen Geift 
und Bedürfniß entſprechende ideale und ethiſche Höhe, Weihe 
und Reine zu geben. 

Wir glauben nun, daß die dramatiſche Hochſchule aus drei 
Abtheilungen (Facultäten) zu beſtehen habe. 

In der erſten dieſer Abtheilungen, der für darſtellende Dra- 
matik, wird die Theorie, in dem dazu gehörigen Seminar die 
Praxis der Schauſpielkunſt gelehrt. Hinſichtlich der hier vorzu⸗ 
tragenden Lehrgegenſtände können wir uns im ganzen mit dem 
in der Denkſchrift der Deutſchen Shakſpeare-Geſellſchaft aufge⸗ 
ſtellten Programm einverſtanden erklären. Außer einer dringend 
erforderten Vorleſung, welche die „Geſchichte der dramatiſchen 
Darſtellung“ zu behandeln hat, wüßten wir dem Programm nach 
der inſtructiven und wiſſenſchaftlichen Seite nichts hinzuzufügen. 
Dagegen ſcheint uns die educative, verſittlichende Aufgabe einer 
deutſchen Schauſpielſchule nicht genügend hervorgehoben. Und 
doch liegt hier, wie uns ſcheint, der Schwerpunkt. Quid lit- 
terae sine moribus? Man denke, daß es ſich um Heranbildung 
von Studirenden beider Geſchlechter handelt, und daß, ohne den 
feſten Halt ſolcher Principien ernſter Lebensführung, wie ſie 
ihnen hier in und durch die Schule eingeflößt werden können 
und ſollen, viele und vielleicht gerade die begabtern Kunſtjünger 
auf dem glatten Boden der Bühne im Zwielicht der Couliſſen 
ſtraucheln werden, ſtraucheln müſſen. Wir wollen uns nicht im 
einzelnen darüber verbreiten, wie, durch welche Einrichtungen das 
oberſte Ziel der ſittlichen Erziehung unſerer Schauſpieler am 
beſten erreicht werden dürfte. Viel kommt auf die Perſonen der 
Lehrer an, viel auf die Bedingungen, welche für die, Zulaſſung 
zum Beſuch der Hochſchule gelten. So ſcheint uns,; um nur 
Eins anzuführen, nothwendig, daß für die Beſucher meib- 
lichen Geſchlechts ein nicht allzu niedrig gegriffenes Altersmini⸗ 
mum feſtgeſetzt werde; vielleicht ſollte man auch von ihnen ver⸗ 
langen, daß ſie vorher das Lehrerinexamen zu beſtehen haben. 
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Nichts würde leichtſinnige Perſonen ſicherer davon abhalten, ſich 
aus frivolen Gründen der Bühne zu widmen, als wenn ſie, um 
auch nur die Schwelle der Laufbahn zu beſchreiten, bereits einen 
nicht anders als durch ſauere Mühe zu erlangenden Stock von 
Kenntniſſen nachzuweiſen hätten. Aus ſanalogen Gründen ver— 
langen wir für die Studirenden männlichen Geſchlechts, daß ſie, 
ſei es ein Gymnaſium, ſei es eine Real-(Bürger⸗)ſchule erſten 
Ranges mindeſtens bis zur Oberſecunda abſolvirt haben. So 
von vornherein mit gründlicher Vorbildung verſehen, werden die 
Schüler der Hochſchule mit vollem Nutzen den zum Theil ſehr 
ſchwierigen Vorträgen ihrer Lehrer folgen können, und wenn 
man ihnen außerdem die ſichere Ausſicht eröffnet, daß ſie nach 
Beendigung ihrer Studien und Ablegung des Schlußexamens 
alsbald ein wenn auch für den Anfang noch beſcheidenes, aber 
doch ſicheres Auskommen finden werden, ſo laſſen fie es ficher- 
lich weder an Eifer noch Fleiß fehlen. Der Staat aber darf 
die feſte Zuverſicht hegen, daß die alſo unter ſeiner Leitung und 
Aufſicht moraliſch, wiſſenſchaftlich, äſthetiſch und techniſch aus- 
gebildeten Schauſpieler den Empirikern des Auslandes, zumal 
der franzöſiſchen Bühne, wenn nicht an naturaliſtiſcher Kraft, 
Wahrheit und Leidenſchaft, doch an idealiſirender Auffaſſung, 
ſittlichem Pathos und mimiſcher Vergeiſtigung voranſtehen 
werden. | 
Neben dieſer erſten Abtheilung der Hochſchule für darſtellende 
Dramatik verlangen wir eine zweite für ſchaffende Dramatik. 
Zur Begründung unſerer Forderung ſagen wir nichts weiter, 
als daß die Reform der deutſchen Schaubühne die Reform der 
deutſchen Bühnenproduction zur nothwendigen Vorausſetzung 
hat. Das claſſiſche Repertoire genügt nicht, genügt um ſo 
weniger, als nicht nur Shakſpeare, Calderon, Moliere u. ſ. w. 
keine Deutſchen geweſen, ſondern auch unſere eigenen claſſiſchen 
Bühnendichter, Goethe, Schiller, Leſſing, zu einer Zeit lebten 
und ſchufen, als die deutſche Cultur noch in einem ſchranken- und 
charakterloſen Kosmopolitismus befangen war. Leſſing's „Nathan“, 
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„Emilia Galotti“, „Miß Sara Sampſon“, Schiller's „Fiesco“, 
„Don Carlos“, „Maria Stuart“, „Braut von Meſſina“, „Jung⸗ 
frau“, Goethe's „Egmont“, „Taſſo“, „Iphigenie“, mit einem 
Worte, die meiſten unſerer claſſiſchen Stücke behandeln undeutſche 
Stoffe, feiern ausländiſche Helden. So wenig wir ſie von 
unſerer Bühne ausgeſchloſſen wiſſen möchten, ſo wenig genügen ſie 
für ein deutſches Nationaltheater in dem patriotiſchen Sinne, den 
wir heute mit dem Ausdruck verbinden. Wir brauchen deutſche 
Stücke, das heißt ſolche, welche nicht nur in deutſcher Sprache 
geſchrieben ſind, ſondern welche nationale Stoffe in nationalem 
Sinn behandeln. Der deutſche Roman iſt in dieſer Beziehung 
dem deutſchen Drama rühmlich vorangegangen. Auch von dem 
deutſchen Drama wünſchen wir einen berühmten Ausſpruch voll 
patriotiſchen und ſittlichen Eifers beherzigt zu ſehen; auch es 
ſoll das deutſche Volk in ſeiner Tüchtigkeit, bei ſeiner Ar⸗ 
beit ſuchen. Man denke nur, welch eine Fülle edelſter und volfs- 
thümlichſter Stoffe ſich dem jungen Dramatiker bietet, welcher 
das Zeug dazu hat, die tüchtigſte deutſche Arbeit, die des Volks 
in den Waffen, zu ſagen und zu ſingen! Damit aber der junge 
Dramatiker die zur Wahl und angemeſſenen Behandlung ſolcher 
Stoffe erforderlichen Vorausſetzungen mitbringe, darf feine theo— 
retiſche und praktiſche Ausbildung nicht dem Zufall überlaſſen 
bleiben; der Staat muß ihm beiſtehen, muß ihn leiten, und 
dies geſchieht durch die Errichtung einer Schule für dramatiſche 
Production. Die an dieſer Schule, der zweiten Abtheilung 
unſerer Hochſchule, zu lehrenden Gegenſtände werden etwa die 
folgenden ſein müſſen: Geſchichte des Dramas; dramatiſche 
Alterthümer; dramatiſche Quellenkunde; dramatiſche Stofflehre; 
Theorie der dramatiſchen Erfindung und Compoſition; Tech- 
nik des Dramas; Theorie des Geſchmacks und der künſtleriſchen 
Intuition; Lehre vom Localton und von der Zeitfarbe. Piel- 
leicht möchte ſich auch hier ein eigenes Seminar für Uebungen 
im Bereich der praktiſchen Dramatik (Monologe, Dialoge u. ſ. w.) 
als nützlich empfehlen. Wie man ſieht, wir ſtellen dieſer Ab- 
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theilung der neuen Hochſchule die höchſten Aufgaben. Dieſelben 
können nur erfüllt werden, wenn es gelingt, die beſten Lehr— 
kräfte des Vaterlandes heranzuziehen. Die ſtolzeſten Namen 
unſerer Univerſitäten wünſchten wir im Lehrerverband der neuen 
Hochſchule glänzen zu ſehen. Und warum ſollten die hervor— 
ragendſten Meiſter der Geſchichte, der Ethik, der Aeſthetik, der 
literariſchen Kritik ſich einer Miſſion entziehen, welcher nur ſie 
vollkommen gerecht zu werden vermögen? Es wäre ja darum 
keineswegs nöthig, daß ſie aus ihren bisherigen Stellungen aus— 
ſchieden. Ein bedeutſames Präcedens liegt übrigens bereits vor. 
Die Commiſſion, welche alle drei Jahre ernannt wird für die 
Zuerkennung des Schillerpreiſes an den verdienteſten Dichter, 
und deren Verdicte ſchon fo viel zur Hebung unſerer Bühne bei- 
getragen haben, pflegt faſt ausſchließlich zuſammengeſetzt zu wer— 
den aus Profeſſoren. Und natürlich! wer anders böte die glei— 
chen Bürgſchaften für die Fällung eines Urtheils, welches als 
Urtheil der ganzen deutſchen Nation, der Schulnation & &80 ), 
gelten will, gelten ſoll? Wir Deutſchen werden nimmermehr 
einem Stücke vollen rückhaltsloſen Beifall ſpenden ob ſeiner äußern 
Aufführbarkeit und Wirkung aufs Publikum, ob ſeiner realiſtiſchen 
Lebenswahrheit, ob ſeiner treffenden Charakteriſtik, der packen— 
den Gewalt, mit der es maßloſe Leidenſchaften malt, der noch 
ſo geſchickten Effecte, welche uns Thränen entlocken oder zum 
Lachen nöthigen. Alles das hat ja ſeinen Werth, aber einen 
untergeordneten im Vergleich mit dem ſittlichen Ernſt, welchen 
wir vor allem von einem nationalen Dramatiker verlangen, mit 
dem Adel der ethiſchen Geſinnung, welche von der Bühne herab 
das Publikum emporziehen ſoll zum ewig Guten, Wahren und 
Schönen. Dieſes Ethos wünſchen wir in eine Sprache einge: 
kleidet, welche ſofort, vom erſten Augenblicke an, da ihre ge— 
meſſenen Weiſen an unſer Ohr ſchlagen, uns erinnert, daß 
wir dem Gewühl des niedern Lebens entrückt, in eine ideale 
Welt eingetreten ſind. Da aber das Ideal, das deutſche 
Ideal, nicht in raum⸗ und zeitloſen Fernen ſchwebt, 
9 * 
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Sondern unſere Wirklichkeit verklärt, unſer Volk für die reale 
Arbeit in Haus, Gemeinde und Staat erzieht, ſo ſoll das 
deutſche Drama zugleich hiſtoriſch, ſittlich und patriotiſch wahr 
und treu ſein. Mit Einem Worte, wir verlangen von dem 
deutſchen Schauſpieldichter Reinheit und Vornehmheit der ſitt⸗ 
lichen Geſinnung, eine erhöhte Sprache, Stoffe und Helden, 
welche dem Herzen des Volkes nahe ſtehen, patriotiſche Be⸗ 
geiſterung und hiſtoriſche Wahrheit in der Behandlung dieſer 
Stoffe. Nach Maßgabe dieſer Forderungen aber die Richter 
unſerer dramatiſchen Production zu ſein, gibt es offenbar keine 
berufenern Männer als unſere Univerſitätslehrer. Darum 
wählt der preußiſche Cultusminiſter aus ihrer Mitte unſere ge⸗ 
feiertſten Literaturgeſchichtſchreiber, Aeſthetiker, Hiſtoriker und 
Patrioten, um jenes oberſten Richteramtes zu walten. Darum 
verlangen wir heute, daß in ähnlicher Weiſe für die Beſetzung 
der Lehrſtühle auf unſerer dramatiſchen Hochſchule Sorge ge— 
tragen werde, indem wir die feſte Zuverſicht zu der vielbewähr— 
ten Opferwilligkeit und Arbeitskraft unſerer Profeſſoren hegen, 
daß ſie auch dieſem Rufe des Vaterlandes gern Folge leiſten 
und an dem von ihnen neu zu bebauenden Gebiet alsbald die 
deutſche Gründlichkeit und Sachlichkeit glänzend erhärten. Der 
Ruf des Vaterlandes iſt gewiß ſchon allein für ſolche Männer 
ein zwingendes Motiv. Doch noch andere bedeutſame Erwä— 
gungen machen die innigſte Verbindung unſerer wiſſenſchaftlichen 
und unſerer künſtleriſchen Thätigkeit zu einem unbedingten Poſtu⸗ 
lat für unſere Culturentwickelung. 

Bekanntlich wirft uns das Ausland nicht ſelten vor, daß es 
unſerer künſtleriſchen Production an Lebensfriſche, an Geſchmack 
und Eleganz fehle, daß fie dem Stoff die Form und dem Ge— 
danken den Stoff opfere. Wohl! Laſſen wir uns den Vorwurf 
gefallen und erſetzen wir immer mehr durch deutſche Innerlich⸗ 
keit die gleißende Formvollendung der Romanen, durch deutſche 
Gedankentiefe die materialiſtiſche Naturnachahmung der Eng— 
länder. Wagen wir mehr und mehr auch in der Kunſt unſerer 
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Miſſion zu folgen, der Miſſion eines ernſten, nüchternen, hart 
arbeitenden Volkes, eines Volkes, welches Freiheit des Geiſtes 
mit Zucht der Sitten zu vermählen weiß, eines Volkes, welches 
über das leere Spiel mit ſchönen Formen die Erkenntniß der 
Wahrheit, über ſeichten Esprit das gründliche Wiſſen, über den 
Fetiſchdienſt des Naturalismus den Cultus des Ideals ſetzt. 
Möge andern Völkern die Kunſt ein Spiel und ein Vergnügen 
ſein; uns ſei ſie ernſte Arbeit, Einkehr in uns ſelbſt, andachts— 
volle Vertiefung. Lehrer und Prieſter, nicht Beluſtiger ſeines 
Volkes ſoll der deutſche Künſtler ſein. Darum ziehe er ſeine 
beſte Kraft aus dem unerſchöpflichen Boden der deutſchen Wiſſen— 
ſchaft, aus dem immer neu verjüngenden Hauche der vater— 
ländiſchen Geſinnung und Geſittung; darum vermähle ſich unſere 
dichteriſche Production mit der Treue unſerer hiſtoriſchen For— 
ſchung, mit dem Ernſt unſerer Weltanſchauung, und bade ſich 
allezeit rein in dem lautern Born der nationalen Sittlichkeit. 
Im höchſten Sinne hiſtoriſch, ethiſch und ideenreich, ſtark und 
hehr wie der deutſche Staat, keuſch und zart wie die deutſche 
Minne — ſo ſei unſere Kunſt, ſo bleibe ſie, und damit ſie es 
bleibe, wollen wir, daß der wiſſenſchaftliche, vaterländiſche und 
ſittliche Geiſt unſerer Univerſitäten auch ſie durchdringe. Zumal 
aber die große Aufgabe unſerer dramatiſchen Kunſt, die Auf— 
gabe, den deutſchen Gedanken in dichteriſch-volksthümlicher Aus- 
geſtaltung auch den Theilen der Nation nahe zu bringen, welche 
nicht am Tage die Hörſäle, ſondern nur Abends die Theater 
beſuchen können, dieſe Aufgabe wird nicht anders gelöſt wer— 
den als mittels der unſerm Weſen ſo eigenthümlichen, ſo theuern 
und heiligen Befruchtung der Kunſt in ihrer ewigen Weiblich- 
keit durch den männlichen Geiſt ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit. Mit 
dem Erkenntnißſtoff, mit der Wiſſensfülle aller Zeiten und Völ— 
ker genährt, wird unſer Drama bald das ſolcher Nahrung ent— 
behrende Schaffen des Auslandes wenn nicht an äußerer ſinn— 
licher Friſche und beſtechendem Farbenreichthum, doch an Ernſt, 
Gediegenheit, Richtigkeit des Details übertreffen. Und wie wir 
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nochmals betonen, dramatiſche Autoren, welchen der geiſtige und 
ſittliche Ernſt unſerer Univerſitätslehrer den Stempel aufgedrückt 
hat, werden ſicherlich mitnichten Gefahr laufen, in jenen fri— 
volen Cynismus zu verfallen, auf deſſen geilem Miſtbeet Offen- 
bachiaden und Ehebruchsſtücke in ekelhafter Ueppigkeit wuchern 
und gedeihen. 

Ueber die dritte Abtheilung, welcher wir in dem Organismus 
der dramatiſchen Hochſchule eine Stelle gegeben zu ſehen wiin- 
ſchen, können wir uns kurz faſſen, da fie nicht dem innern, fon- 
dern nur dem äußern Weſen der Bühne dienen ſoll. Wir be— 
gnügen uns, zu ſagen, daß dieſe Abtheilung, der Theorie und 
Praxis der Dramaturgie gewidmet, die Beſtimmung hat, Theater— 
directoren, Regiſſeuren und höhern Theaterverwaltungsbeamten 
die unentbehrliche akademiſche Vorbildung zu gewähren. Der 
Lehrplan dieſer Abtheilung hätte zu umfaſſen: Encyklopädie der 
Schauſpielkunde, Geſchichte der Scenik, Bühnentopographie, 
Coſtümkunde, Geräthekunde, Technik der Inſcenirung (Decora- 
tions-, Maſchinen-, Beleuchtungs-, Löſch-, Ventilationsweſen, 
Lehre von den Verſatzſtücken, dem Schnürboden u. ſ. w.); — 
ferner Theaterverwaltungspolitik, Theaterverwaltungsrecht, Thea— 
terpolizeirecht, Theaterökonomik, Theaterſtatiſtik. Während an 
der zweiten Abtheilung der Hochſchule Profeſſoren der hiſtoriſchen 
und philologiſchen Fächer eine erſprießliche Wirkſamkeit entfalten 
werden, ſind für dieſe dritte Abtheilung Vertreter der national— 
ökonomiſchen, juriſtiſchen und techniſchen Disciplinen zu be— 
rufen. 

Von dem Satz ausgehend, daß unſere Bühne, ſoll ſie eine 
unſerer übrigen nationalen Entwickelung entſprechende Stellung 
einnehmen, der Segnungen des deutſchen wiſſenſchaftlichen und 
ſittlichen Geiſtes, wie er in unſerm Schulweſen verkörpert iſt, 
theilhaftig werden muß, haben wir die Errichtung einer drama— 
tiſchen Hochſchule als des wichtigſten Theiles und ſtärkſten He— 
bels der geplanten Bühnenreform vorangeſtellt. Allein brauchen 
wir zu ſagen, daß es mit der Gründung und ſorgſamſten Pflege 
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der Hochſchule nicht gethan iſt; daß es gilt, ihre an und für 
ſich doch nur theoretiſche Wirkſamkeit auch wahrhaft praktiſch 
zu machen? Hier ſowenig als irgendwo kann der Staat ſich 
begnügen, den Samen auszuſtreuen und die Reife abzuwarten; 
nur er mit ſeiner ſtarken Hand vermag auch die rechten Früchte 
zu gewinnen. Mit andern Worten: er hat den werdenden 
Schauſpieler von der erſten ſchülerhaften Geſte bis zur vollen— 
deten Heldendarſtellung zu geleiten, zu fördern, zu hüten; er 
darf endlich nicht zugeben, daß die Leiſtungen der alſo gebildeten 
Dichter und Schauſpieler durch die ſchlotterige Wirthſchaft, durch 
den leichtfertigen Geiſt, durch den induſtriellen Egoismus der 
Bühnenverwaltungen ihrem hohen Ziel entfremdet oder entzogen 
werden. Der Staat hat alſo nicht nur für die Erziehung und 
Ausbildung des geſammten dramatiſchen Heerkörpers zu ſorgen, 
er muß auch die ſpätere Verwendung deſſelben überwachen und 
regeln. Kurz, der deutſche Gedanke, daß der deutſche Mann 
immerfort dient, im Heer und in der Schule, in Gemeinde und 
Staat, muß auch im Theater zu lebendiger Anwendung gebracht 
werden. Zu dieſem Zwecke verlangen wir eine einheitliche 
deutſche Theaterverfaſſung, reichsgeſetzliche Beſtimmungen, ohne 
welche das uns vorſchwebende Ideal der Herſtellung einer wahr— 
haften Nationalbühne eine Chimäre bleibt. Die Sache iſt zu 
groß und wichtig, als daß wir es unternehmen möchten, ſie in 
dem Raum eines Aufſatzes wie der gegenwärtige nach allen 
Seiten zu erörtern. Wir beſchränken uns darauf, die leitenden 
Maximen anzugeben, welche der neuen Reichsgeſetzgebung zu 
Grunde zu legen wären. 

Vor allem iſt Sorge zu tragen, daß den an der Hochſchule 
gebildeten jungen Leuten die Möglichkeit gegeben ſei, die erlangte 
Bildung gehörig zu verwerthen; ſie müſſen gegen die Concurrenz 
der Pfuſcher und Autodidakten ſichergeſtellt werden. Zu dieſem 
Zwecke ſind Beſtimmungen erforderlich, welche ſei es direct aus— 
ſprechen, ſei es zur mittelbaren Folge haben, daß jeder Schau— 
ſpieler, jede Schauſpielerin, welcher oder welche an einem Theater 
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erſten Ranges Anſtellung finden will, feine (ihre) wiſſenſchaft⸗ 
liche und praktiſche Bildung an der erſten Abtheilung der Hod)- 
ſchule erlangt haben muß; daß niemand als dramatiſcher Autor 
öffentlich anerkannt werde, der nicht die ſtaatlich vorgeſchriebenen 
Fachſtudien an der zweiten Abtheilung der Hochſchule mit Er- 
folg abſolvirt hat; daß endlich zum Theaterdirections- und höhern 
Verwaltungsdienſt nur ſolche Perſonen Zulaſſung finden, die ſich 
über eine an der dritten Abtheilung der Hochſchule erlangte dra- 
maturgiſche Schulung ausweiſen. Wie man ſieht, wir wünſchen, 
daß mit Schonung vorgegangen werde; es ſcheint uns kaum an⸗ 
zugehen, daß die erſte dieſer Vorſchriften gleich von Anfang an 
auch für die Theater mittlern und niedern Ranges ihre volle 
obligatoriſche Kraft erlange; dieſelben werden noch einige Zeit 
ihre Schauſpieler in bisheriger irregulärer Weiſe rekrutiren. 
Indeſſen mit Hülfe angemeſſener tranſitoriſcher Beſtimmungen 
wird ſich erreichen laſſen, daß in nicht allzu langer Friſt die 
freien oder wilden — wir meinen die nicht von Staats wegen 
gebildeten und geprüften — Schauſpieler auch von den Brettern 
der letzten Wanderbühne verſchwinden werden. 

Wie aber erzwingt man, daß die Kandidaten der Schau- 
bühne ſich zu einer jo ſtrammen und zumal fo koſtſpieligen Aus⸗ 
bildung verſtehen? Viel läßt ſich ja erwarten von den ange- 
ſtammten Eigenſchaften willigen Gehorſams und Pflichtgefühls, 
die den Charakter des Deutſchen auszeichnen. Allein man be⸗ 
denke, daß es die leichtſinnigſten und mit materiellen Subſiſtenz⸗ 
mitteln ſchlechteſt ausgeſtatteten Schichten der Nation ſind, aus 
welchen die meiſten unſerer Schauſpieler hervorgehen. Stundung 
der Collegien, Gewährung von Stipendien werden Erſprießliches 
wirken, mehr noch Vorkehrungen, welche dem von der Schule 
entlaſſenen Künſtler ein ähnlich raſches und ſicheres Fortkommen 
ſichern, wie er es in andern Carrieren finden würde. Eine ſehr 
zweckentſprechende Maßregel wäre, jeden Stipendiaten der Hod)- 
ſchule dazu anzuhalten, daß er nach beendigter Ausbildung ein 
oder zwei Jahre an einer Hofbühne für ein nicht hohes, aber 
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jeinen Unterhalt ſicherndes Normalhonorar dem Spieldienſt ob- 
liege.“) 

Wenn wir es für richtig und thunlich halten, den Schülern 
der erſten Abtheilung der Hochſchule ihre Anſtellung an den 
Bühnen zuzuſichern, ſo möchten wir dagegen, trotz aller Verlockung 
der Analogie, kaum dazu rathen, daß die neue Theater-Reichs⸗ 
geſetzgebung es den Bühnen zur unterſchiedsloſen Pflicht mache, 
auch alle von den ehemaligen Zöglingen der Abtheilung für 
ſchaffende Dramatik geſchrieben werdenden Stücke zur Aufführung 
zu bringen. Wenn ein hiſtoriſch durchgebildeter junger Autor 
im erſten wiſſenſchaftlichen und patriotiſchen Eifer eine Tetra⸗ 
logie ſchriebe, worin die Völkerwanderung ihr eiſernes Weltge— 
richt an den zu Boden liegenden Romanen vollzöge, ſo wäre 
es doch nicht ganz billig, einen Theaterunternehmer nöthigen zu 
wollen zu dem ungeheuern wiſſenſchaftlichen und techniſchen Auf— 
wand, welcher mit einer hiſtoriſch treuen Inſcenirung verbunden 
wäre. Eine hiſtoriſch nicht ganz treue Inſcenirung ſcheint uns 
aber vollends unſtatthaft.““) 

Der Staat kann, ſagen wir, die Darſtellung aller Stücke 
der ſtaatlich gebildeten Autoren nicht fordern. Damit wollen 
wir aber keineswegs geſagt haben, daß ihm nicht die Pflicht ob— 
liege, die deutſche dramatiſche Production nach Kräften zu ſchützen. 
Nun hat dieſelbe bekanntlich keine größere Schwierigkeit zu be⸗ 
ſtehen als die, welche ihr die ausländiſche Concurrenz bereitet. 


) Wir haben uns die Frage aufgeworfen: ob es ſich nicht em⸗ 
pfehle, neben der Hochſchule eine Specialanſtalt für die Ausbildung 
von ſogenannten ſtummen Rollen und Statiſten zu errichten, wollen 
aber dieſe Frage nicht entſcheiden. 

) Ob die Theater⸗Reichsgeſetzgebung nicht auch den Bühnen die 
Anſtellung wiſſenſchaftlich durchgebildeter Hiſtoriker, Archäologen, Eth- 
nologen u. ſ. w. vorſchreiben könnte, welche über und neben dem Re⸗ 
giſſeur die wiſſenſchaftliche Richtigkeit der Inſcenirung zu überwachen 

hätten? Wir begnügen uns, die Frage zu ſtellen. Jedenfalls wäre 

Hier Gelegenheit gegeben, eine Verbeſſerung der materiellen Lage 
jüngerer Docenten in einer den Staat nicht belaſtenden Form herbei⸗ 
zuführen. 

Bamberger, Socialismus. 10 
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Und ausländiſch heißt hier franzöſiſch. Ja, zu unſerer Be⸗ 
ſchämung müſſen wir zugeben, daß, gleichwie unſere deutſchen 
Frauen und Jungfrauen noch immer der Tyrannei welſcher 
Mode mit ihrem Trug und Tand huldigen, ſo auch das Publi⸗ 
kum unſerer Theater nach wie vor dazu neigt, an dem erſten 
beſten, ihm in ſchlechter Ueberſetzung gebotenen, franzöſiſchen 
Stück, trotz ſeiner ſelbſtverſtändlichen Unſauberkeit, mehr Ge⸗ 
ſchmack zu finden als an den Schöpfungen unſerer vaterlän⸗ 
diſchen Dichter. Solch ſchimpflichem und ungeſundem Zuſtande 
muß abgeholfen werden. Die deutſchen Dramatiker haben offen⸗ 
bar den erſten Anſpruch auf die deutſche Bühne, auf den Bei⸗ 
fall der deutſchen Theaterbeſucher. Wir ſagen gewiß nicht zu 
viel, wenn wir behaupten, daß gegenüber zwanzig franzöſiſchen 
Stücken, welche wir über unſere Bühnen gehen laſſen und reich⸗ 
lich honoriren und beklatſchen, noch nicht ein einziges deutſches 
Stück im Auslande zur Darſtellung gelangt. Soll das fort⸗ 
dauern? Wird das Maß unſerer deutſchen Gutmüthigkeit nie⸗ 
mals voll werden? Und da die Maſſe der Nation nicht frei⸗ 
willig zur Erkenntniß ihres ſo undeutſchen, unpatriotiſchen, un⸗ 
wirthſchaftlichen Verhaltens kommen will, darf der Staat länger 
ſeine Pflicht verabſäumen, eine Pflicht, die in dieſem Falle ſo⸗ 
wol durch ſeine Natur als Hortes der nationalen Sittlichkeit 
wie als Schützers der vaterländiſchen Production geboten wird? 
Wir ſchlagen als beſte Maßregel der Abhülfe vor, daß bis zur 
vollen Erſtarkung und Concurrenzfähigkeit der deutſchen drama⸗ 
tiſchen Production ein Reichsgeſetz die ausländiſchen Theater- 
ſtücke von unſern Grenzen fern halte. (l) Wohl ſehen wir voraus, 
daß gegen dieſen Vorſchlag manche Einwendung wird erhoben 
werden? Sollen auch die Dramatiker des uns verwandten 
Oeſterreich von den deutſchen Bühnen ausgeſchloſſen ſein? Soll 
dem Verbot der Ein-, genauer Aufführung der ausländischen 
Production rückwirkende Kraft verliehen werden, ſodaß ſelbſt bei 
uns längſt eingebürgerte Stücke nicht mehr gegeben werden dürf⸗ 
ten? Hierauf erwidern wir, daß ſich mit Oeſterreich ein auf 
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voller Gegenſeitigkeit baſirender Theatervertrag abſchließen ließe, 
der den Autoren beider Reiche ſozuſagen die volle Bühnen- 
freizügigkeit gewährte, natürlich unbeſchadet der Cautelen, welche 
der deutſchen Regierung immer freiſtünden gegen die Einſchleppung 
ſittlich kranker Gebilde, wie fie gerade leider in Wien vielfach 
aus dem mit ſo zahlreichen und eutſchen Elementen durchſetzten 
Boden aufſchießen. Der Einwurf, das von uns vorgeſchlagene 
Verbot könnte wohlerworbene Rechte ſchädigen, verdient Beach— 
tung; aber ihm wird die Spitze abgebrochen, wenn das betref— 
fende Reichsgeſetz verfügt, daß die bereits vor ſeiner Erlaſſung 
auf einer deutſchen Bühne gegebenen ausländiſchen Stücke ihren 
Beſitzſtand behalten ſollen, falls ſie ſich binnen beſtimmter Prä— 
cluſivfriſt einer Abſtempelung von Reichs wegen unterziehen. *) 
Endlich, um dem Geſetz jede ſchädliche Härte zu benehmen, 
könnte dem Bundesrathe das Recht gegeben werden, durch einen 
mit Zweidrittel-Stimmenmehrheit zu faſſenden Beſchluß zu 
Gunſten neuerer ausländiſcher Stücke von beſonderem Werth 
und unzweifelhafter Moralität eine Ausnahme von dem Auf- 
führungsverbote zu ſtatuiren. 

Wir wären eigentlich noch nicht zu Ende. Es ſchwebt uns 
noch monche legislative und adminiſtrative Maßregel vor, welche 
zu dem Zweck der Herſtellung einer wahrhaft deutſchen Bühne 
erfordert ſein möchte. Zum Beiſpiel wird über kurz oder lang 
die Frage entſchieden werden müſſen: ob die heute als Privat- 
unternehmen beſtehenden Theateragenturen noch länger geſtattet 
ſein, ob das Reich ſie nicht vielmehr an ſich ziehen ſoll? In— 


) Für die Abſtempelung könnte eine in Anſehung des den frem— 
den Autoren durch die fernere Zulaſſung erfließenden Gewinns nicht 
zu niedrig bemeſſene Gebühr erhoben werden. Dem Ertrag dieſer 
Gebühr würde das Reich eine nicht ungeeignete Verwendung geben 
durch Gründung einer Anſtalt, wo in ihrem Beruf ergraute Schau— 
ſpielerinnen, welche ihre ſittliche Unbeſcholtenheit und völlige Arbeits— 
unfähigkeit nachweiſen, während ihrer letzten Tage von Sorgen frei 
die Wohlthat trauter deutſcher Häuslichkeit genießen könnten. 
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deſſen etwas müſſen wir offenbar der Thätigkeit künftiger Jahr⸗ 
zehnte überlaſſen. Der immer mehr erſtarkende ſittliche und 
ſtaatliche Sinn unſers Volkes leiſtet uns Bürgſchaft, daß die 
nationale Form unſerer Bühne keine halbe Arbeit bleibe.“) 


*) Wir wiederholen auch am Schluſſe dieſes Aufſatzes unſere 
Verwahrung gegen viele der darin niedergelegten Anſichten und Vor— 
ſchläge, da das deutſche Theaterweſen, deſſen Reformbedürftigkeit wir 
gern zugeben, auf dem von dem Herrn Verfaſſer vorgeſchlagenen Wege 
disciplinären Zwanges unſerer Anſicht nach eher geiſtig verkümmern, 
als einer neuen fee Blüte entgegengeführt werden würde. 
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Die Zettelbauk vor dem Reichstag. 
Verſuch einer gemeinverſtändlichen Darſtellung > 
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Ludwig Bamberger. 
Zweite Auflage. 8. Geheftet 2 M. 


Dieſe in zweiter Auflage vorliegende Schrift hat den Zweck, das größere 
Publikum über die Stelle aufzuklären, welche die Inſtitution einer Bank in dm 
geſammten Culturleben einnimmt, ſowie das Walten und Wirken derſelben und 
die Bedingungen ihrer Lebensthätigkeit zu beſchreiben. Niemand, der ih über 
den wichtigen Gegenſtand orientiren will, wird die hier gebotenen belehrenden 
Auseinanderſetzungen entbehren können. Be 


Reichsgold. 
Studien über Währung und Wechſel 


von 


Ludwig Bamberger. 
Dritte Auflage. 8. Geh. 3 M. 


Anknüpfend an die deutſche Münzreform behandelt der Verfaſſer in dieſer 
Schrift, von der kurz nacheinander drei Auflagen erſchienen, die ganze Reihe 
der wichtigen Probleme aus einem Gebiete, welches zu allen Zeiten den 
intereſſanteſten wirthſchaftlichen Forſchungen zur Unterlage dienen wird. Die 
ſchwierigſten Unterſuchungen ſind hier mit größter Deutlichkeit durchgeführt. 
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Une page d’amour de Ferdinand Lassalle. 


Récit — Correspondance — Confessions. 
8 Geh. 2M. 


Eine leidenſchaftliche Neigung Laſſalle's zu einer jungen Dame aus 
Rußland offenbart ſich in feinen 1860 an fie gerichteten, franzöſiſch geſchriebenen 
Briefen, welche hier im Original wie in deutſcher Ueberſetzung vollſtändig ver⸗ 
öffentlicht werden. Die in dieſer Correſpondenz mit rückhaltloſer Offenherzigkeit 
abgelegten Bekenntniſſe liefern eine höchſt merkwürdige Selbſtcharakteriſtik und 
Selbſtbiographie des genialen Agitators, gewähren aber auch ſonſt eine außer⸗ 
ordentlich intereſſante und feſſelnde Lektüre. 3 


